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7.
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monatlich 60 Pfa.,

vierteljährlich 1.80 Mk.
prännmer. frei ins Haus.

Durch die Poſl bezogen
1.66 Mk. exkl. Beſtellgeld.
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„Die Neue Welt“
(Anterhalkungsbeilage),

durch die Poft nicht bezieh-
bar, koſtet mongklich 10 Pf.,viertelſährlich 80 pfg.

7

Celephon Br. 1047.
Celegramm- Adreſſe

volkoblatt Halleſaale.S 3

15. Jahrg.

7 Inlertionsgebühr S
beträgt für die 5geſpalkene
Fetitreile oder derrn Raum
20 Pa. für Wohnungs-,

u rer wartawes-ammlungs-Anfrigen 10 Pfg.Im redakkionellen gekt

kollet die Zrile 75 Pfennig.

Inlerake
für die fällige Bummer
müllen [pätellens bis vor
mittags halb 10 Uhr in der

Expedikion aufgegeben
ſein.

2

Eingekragen in die
Pofteitungsliſte. 3

für Palle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
Raumburg- Weißenfels Zeiß, Wikkenberg Schweinith, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga

Exvedition Geiststr. 21. Hof 2 Tr.

n. T

ik jſ 17 7Der afrikaniſche Rrichsjammer.
Unſer Parteigenoſſe Rudolf Krafft verbreitet ſich als mili-

täriſcher Sachverſtändiger in einem Artikel der München. Poſt
über die deutſche Kriegsführung in Südweſtafrika. Wir ent-
nehmen dem Artikel folgendes:

Erwirbt ein Bauer ein Anweſen, das eine ſchlechte Einfahrt
zum Wohngebäude und zu den Scheunen hat, ſo wird er,
wenn er halbwegs klug iſt, zunächſt für eine Ausbeſſerung der
Straße ſorgen. Die deutſche Kolonialverwaltung ſcheint ſich
zu einer ſolchen Gedankenhöhe noch nicht aufgeſchwungen zu
haben. Die Nordd. Allg. Ztg. ſchrieb, die Landungsverhält-
niſſe in Swakopmund und in der Lüderitzbai ſeien ſo ſchlecht,
daß die Ausſchiffung einer Kompagnie nebſt Zubehör drei
Wochen erfordere. Jn Wirklichkeit werden in einem ſolchen
Zeitraum allerdings mehr, nämlich zirka 350 bis 400 Mann
nebſt Pferden uſw. gelandet. Wir geſtatten uns die Frage,
ob denn die Landungsverhältniſſe nicht verbeſſerungsfähig
waren und, wenn ja, warum dieſe Arbeiten nicht ſchon
längſt ausgeführt wurden. War die Möglichkeit gegeben,
die Ausſchiffung zu erleichtern, und wurde ſie nicht benützt,
ſo läge hier eine unglaubliche Schlamperei vor, die dem deut-
ſchen Volk jetzt Millionen und reichlich Blut koſtet. Schon
1893 gab es den erſten Krach mit den Hottentotten, und ſo-
mit war Vorſicht ſehr am Platz.

Auf eine ſehr mangelhafte Kriegsvorbereitung läßt auch der
Umſtand ſchließen, daß die Beſchaffung von Ochſenwagen aus
Südweſtafrika erſt während des Feldzuges ins Auge gefaßt
wurde. Der Burenkrieg und andere afrikaniſche Kämpfe haben
gezeigt, daß man im ſüdlichen Afrika zur Kriegführung Ochſen-
wagen benötigt, und daher hätte die Kolonialverwaltung ſchon
im Frieden mit ſüdafrikaniſchen Farmern Konträkte über die
Lieferung von Ochſenwagen für den Fall eines größeren Auf-
ſtandes abſchließen ſollen. Alle im Frieden vorausſehbaren
Kriegsbedürfniſſe gehören ſchon im Frieden ſichergeſtellt. Dies
iſt einer der Fundamentalſätze der Mobilmachung.

Ueber den blamablen Verlauf des Krieges brauche ich nicht
viele Worte zu machen. Er iſt nur zu bekannt. Mit der
Niederlage Glaſenapps ging es an, bald darauf kam die Kalt-
ſtellung Leutweins, der über eine reiche militäriſche Erfahrung
in der ſüdweſtafrikaniſchen Kriegführung verfügte, und an ſeine
Stelle kam ein General, der niemals in den Tropen gefochten
hatte. Leutwein hatte hingegen vom April 1903 bis Sept.
1904 erfolgreich gegen die Witbois gekämpft, ebenſo 1894-95
gegen die Khauas-Hoitentotten, im Frühjahr 1896 gegen die
vereinigten Khauas-Hottentotten und Oſthereros. Und dieſer
Mann, der die Fechtweiſe und die Schliche der Eingeborenen
genau kannte und die in Südweſtafrika notwendige Taktik
völlig beherrſchte, wurde durch einen General erſetzt, der noch
keinen einzigen Hottentotten oder Herero im Gefecht geſehen
hatte. Derartiges iſt nur in einem Land mit völlig verfahre-
nen Zuſtänden möglich. Die Geſchichte erinnert an die Fran-
zoſen von 1870, die Generale, welche an die afrikaniſche Taktik
gewöhnt waren, gegen die deutſche Armee ſchickten. Jm Jahre
1904 wurde in Berlin umgekehrt verfahren, indem man einen
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General nach Afrika ſandte, der wohl die europäiſche,
aber die afrikaniſche Fechtweiſe ſtudiert hat.
v. Trotha mit den Tauſenden, die er befehligt, fertig Er hat
den Hereros ein paar Schlappen beigebracht, hat hoffnungsvoll
in die Heimat depeſchiert, daß er den Feind demnächſt ganz
gewiß umringen und zermalmen werde; aber alles dies hat
recht wenig geholfen. Noch immer lauſen die deutſchen Truppen
den Hereros nach, ohne ſie vernichtend zu ſchlagen, der amtliche
Telegraph gibt nur das Allernötigſte von ſich, was gewiß ſehr
tief blicken läßt, und auch den Soldaten wird ein Maulkorb
umgehängt. So viel hätte Oberſt Leutwein mindeſtens auch
geleiſtet. Höchſt wahrſcheinlich ſogar ein bißchen mehr! Außer-
dem wurde auch noch „erreicht', daß unſere verläſſigſten
Freunde, die ſeit zehn Jahren treu zu Deutſchland hielten, die
Witbois, den Deutſchen den Krieg erklärten. Mit albernen
Drohungen, daß nach den Hereros ſie ſelbſt an die Reihe
kämen, wurden ſie ſo weit gebracht. Unter ſolchen Umſtänden
hatte ihr Kapitän Hendrik Witboi vollkommen recht,
daß er mit den Hereros gemeinſchaftliche Sache machte und zu
den Waffen griff. Kein Ausdruck iſt für den von unſeren
Kolonialhelden ausgeheckten Plan, die Witbois um ihre Selb-

nicht
Was brachte Herr

ſtändigkeit zu bringen, zu ſcharf. Es zeigt ſich darin der
ſchändlichſte Undank, der noch jemals da war, worüber wir
uns demnächſt noch unterhalten werden.

Doch die Witvois ſtehen den Deutſchen nun einmal gegen-
über, und daher iſt die Meinung, die Leuiwein von ihnen in
militäriſcher Hinſicht hat, ſehr intereſſant. Oberſt Leutwein
hielt am 19. Februar 1898 in der Berliner militäriſchen Geſell-
ſchaft einen ſehr inſtruktiven Vortrag über die Kämpfe der
kaiſerlichen Schutztruppe in Deutſch-Südweſtafrika in den
Jahren 1894--1896, der ſowohl über die Witbois wie auch
über die in Südweſtafrika notwendige Taktik lehrreiche Auf-
ſchlüſſe gibt (veröffentlicht im 1 Beiheft 1899 des Militär
wochenblattes). Leutwein ſagte u. a.

„Die Hottentotten alſo auch die Witbois, die nur ein
Stamm davon ſind ſind gute Reiter, gewandte Schützen
und ſehr bedürfnislos, mithin ein geborenes Soldatenmatertal.
Man brauchte denſelben nur die deutſche Disziplin beizu-
bringen, um ſie deutſchen Soldaten nahezu ebenbürtig, in den
beſonderen afrikaniſchen Verhältniſſen ſogar in manchen Dingen
überlegen zu machen. Die Stärke der Hottentottenſtämme
ſchwankt zwiſchen 2000-5000 Seelen, im ganzen etwa 20000.
Da dort jeder erwachſene Mann im ſtande iſt, die Büchſe zu
führen, ſowie auch hierzu verpflichtet, ſo würden die ver-
einigten Hottentotten etwa 3000--4000 Krieger aufzuſtellen im
ſtande ſein.“

Die Fechtweiſe der Schwarzen charakteriſierte der Redner u. a.
alſo

„Jn Kolonialkriegen wird und hier komme ich bereits
auf einen weſentlichen Unterſchied gegenüber der europäiſchen
Kriegführung durch Siege an ſich noch lange nicht der
Friede erzwungen. Die Eingeborenen machen ſich in Süd-
weſtafrika aus dem Verluſt an Ehre infolge erlittener Nieder-
lagen nichts, ebenſowenig aus dem Verluſt an Land, wenn ſie
aus den Gefechten nur mit annähernd heiler Haut davon-
gekommen ſind. Sie kennen keine Flanke, keine Front, keine
Rückzugslinie. Für ſie führt die letztere überall hin. Raſch
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ſind ſie an jeder neuen Waſſerſtelle wieder häuslich einge
richtet. Erhalten ſie hier Luft, ſo dehnen ſie ſich gummiball
ähnlich aus, um bei drohender Gefahr ſich wieder zuſammen-

„zuſchließen, oder ganz ins Weite zu verſchwinden
Im weiteren Verlaufe ſeines Vortrags empfahl Leutwein,
zur rechten Zeit die zum Nachgeben erforderliche „goldene
Brücke“ zu bauen, was Major v. Wißmann bereits nach-
drücklichſt betont habe. Das iſt nicht nur nicht geſchehen, ſon-
dern man hat die Witbois durch Wortbruch geradezu zum Auf-
ſtande gedrängt. Das wird noch manchem deutſchen Soldaten
das Leben und dem Volke viele Millionen koſten.

Dieſen Ausführungen des Parteigenoſſen Krafft iſt hinzuzu
fügen, daß nach neueſter Meldung ſämtliche Hererohäuptlinge
nach dem engliſchen Betſchuanenlande entkommen ſind, der
Trothaſche Feldzug alſo völlig mißglückt iſt, wenn auch die
ofen zerſtreuten Trupps der Hereros unterworfen
verden.
Das Mißlingen des Feldzugs iſt ſo offenbar, daß ſelbſt der

Reich sbote für einen Friedensſchluß mit den Hereros ein-
tritt. Es hat lange gedauert, bis auch in bürgerlichen Kreiſen
ſich die Erkenntnis Bahn gebrochen hat, daß Deutſchland mit
ſeiner Kriegführung in Südweſtafrika nach Art und Urſache
nur Blamagen, Spott und Unwillen ernten kann. Trotzdem
ſteht das Aufhören des Krieges noch weit im Felde, denn es
würde der deutſchen „Glorie“ abträglich ſein, wilde Völker
ſtämme einſichtig zu behandeln und als Starker gegenüber dem
Schwachen Milde zu üben.

Vielleicht läßt ſich ein Ausgleich dadurch ſchaffen, daß den
heimkehrenden „Siegern“ ein noch pomphafterer Einzug bereitet wird als gewöhnlich. Und das iſt ja die Hauptſade.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 3. November 1904.

Zentrum und Reichstagswahlrecht.
Vor einigen Monaten wußten ſonſt gut unterrichtete bürger-

liche Politiker zu erzählen, daß ſich aus den reichstäglichen und
landtäglichen Fraktionen gewiſſer Parteien ein geheimes Kon
ventikel zuſammengetan habe, das in aller Stille einer Ver
ſchlechterung des Reichstagswahlrecht s vorarbeiten
wolle. Das Zentrum habe ſich zunächſt geſträubt, ſpäter aber
habe das Konventikel doch die Ehre gehabt, Herrn Reichsgerichts
rat Spahn in ſeiner Mitte zu ſehen.

Die Germanig hat dementiert, und Herr Spahn hat demen-
tiert; und damit war auch für uns die Sache vorläufig er-
ledigt. Nun aber hat der freikonſervative Freiherr v. Zedlitz
Neukirch Mitteilungen gemacht, die mit den dementierten Nach
richten eine geradezu verzweifelte Aehnlichkeit haben. Herr
v. Zedlitz ging von der Tatſache aus, daß der Kaiſer ein
Gegner der Reichstagsdiäten ſei. Ohne Kompenſationen auf
dem Gebiete des Reichstagswahlrechts ſei an eine
Diätengewährung nicht zu denken. Das Zentrum habe ſich
neuerdings bereit gezeigt, ſolche Kompenſationen zu be
willigen. Es handle ſich namentlich um zwei Abänderungen:
Erſtens um die Aufſtellung feſter Wählerliſten und zweitens
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80 (Nachdruck verboten.4Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Man hört nur noch Ungeheuerlichkeiten. Die Aufregung,
das Fieber der Bevölkerung nimmt ſtündlich zu. Der Krieg
„la-bas“ hat aufgehört, als Waffenſpaziergang betrachtet zuwerden; man fühlt, daß die losgelaſſenen Gewalten jeßzt
Furchtbares über die Welt bringen es iſt nur noch von
vernichteten Heeren, von wahnſinnigen Führern, von teufliſchen
Horden, von Kampf bis aufs Meſſer die Rede. Jch hörte es
donnern und grollen was o da erhebt, iſt der Sturm der
Wut und der Verzweiflung. Der Kampf um Bazeilles bei Se-
dan wird geſchildert, als wären dort von den Bayern die un-
menſchlichſten Greuel verübt worden.laubſt Du das“, fragte ich Friedrich, „glaubſt

von den gutmütigen Bayern e„Es mag ja ſein. Ob Bayer oder Turko, ob Deutſcher,
Franzoſe oder Jndianer: der ſich ſeines Lebens wehrende und
zum Toten ausholende Krieger hat allemal aufgehört „menſch-
lich“ zu ſein. Was in ihm geweckt und gewaltſam aufgeſtachelt
worden, iſt ja eben die Beſtie.“

e

Metz gefallen So lautete an jenem Tage die zwar noch
verfrühte, aber einige Zeit ſpäter doch zur Wahrheit gewordene
Nachricht, die in der Stadt wie ein einziger großer Schreckens
ſchrei widerhallte.
Mir iſt die Nachricht von dereine Erleichterung bringende Botſchaft; denn ich denke: das
ibt o eine Entſcheidung. Und danach nur daß die
lutige Partie aus ſei nur danach geht mein Sehnen.

Aber nein: nichts iſt noch entſchieden es ſind ja noch mehr
Feſtungen da. Nach einer Niederlage heißt es nur, ſich auf-
raffen und doppelt kräftig entgegenhauen das Glück der
Waffen kann ja wechſein. Ja wohl, bald dort, bald hier kann
der Vorteil ſein; wäre dabei nur nicht auf beiden Seiten der
ichere Jammer, der ſichere Tod.
Trochu fühlt ſich veranlaßt, den Mut der Bevölkerung durch

zu heben und beruft, ſich darin auf
Bretagne: „Mit Gottes Hilfe für

Du das

Einnabme einer Feſtung eher

eine neue Proklamation
einen alten Wahlſpruch der

das Vaterland.“ Das klingt mir nicht eben neu ich muß
Aehnlichein ſchon in anderen Proklamationen begegnet ſein. Es
verfehlt eben ſeine Wirkung nicht: die Leute ſind begeiſtert.
Jegt heißt es, Paris in eine Feſtung umwandein.

Paris Feſtung Jch kann den Gedanken nicht faſſen. Die
welche Viktor Hugo „die Lichtſtadt“ genannt, welche derStadt,Anziehungspunkt der ganzen ziviliſterten, reichen, Kunſt- und

Leſensgenuß ſuchenden Welt iſt, der Ausgangspunkt des
Glanzes, der Mode des Geiſtes dieſe Stadt will ſich nun
„befeſtigen“, das heißt ſich zum Zielpunkt feindlicher Angriffe,
Zur Scheibe der Beſchießung machen, ſich allem Verkehr ab-
ſchlie en und ſich der Gefahr ausſegen, in Brand geſchoſſen
oder qusgehungert zu werden Und das tun dieſe Leute mit
Opfermut, mit Freudeneifer, als gelte es die Vollbringung des
nützlichſten, edelſten Werkes Mit fieberhaſter Haſt wird an
die Arbeit geſchritten. Es müſſen Wälle für Aufſtellung von
Mannſchaften gebaut werden und Schießſcharken eingeſchnitten;
ferner vor den Toren Gräben ausgehoben, Zugbrücken ange-

überbrückt und mit Bruſt-legt, Deckwerke neu errichtet, Kanäle iſtwehren angeſchüttet, Pulvermagazine gebaut, und auf der
Seine eine Flottille von Kanonenbooten aufgeſtellt werden.

von Anſtren-Welches Fieber von Tätigkeit, welcher Aufwand

u und Geld!gung und Fleiß; welche rieſige Koſten von Arbeit
Wie das alles, für Werke der n
erfreulich und erhebend wäre für denSchadenzufügung, der Vernichtung welche
Selbſtzweck, ſondern ſtrategiſcher Schachzug iſt
faßlich!Um einer vorausſichtlich langen Belagerung widerſtehen zu
können, verproviantiert ſich die Stadt. Bis jetzt allen Ex
fahrungen gemäß hat es noch keine uneinnehmbaren Feſt
ungen gegeben; die Kapitulation iſt nur eine Frage Her Zeit.
Und immer wieder werden Feſtungen errichtet, immer wieder
werden ſie mit Vorräten verſehen, trotz der mathematiſchen
Unmöglichkeit, ſich auf die Dauer vor Aushungerung zu ehützen.

Die getroffenen Maßregeln ſind großartig. Es werden
Mählen eingerichtet und Viehparks angelegt, aber ſchließlich

wo das Korn ausgeht und

aber dernicht einmal
es iſt un-

muß der Augenblick doch kommen, wo geht unddas Fleiſch verzehrt iſt. Aber ſo weit denkt man nicht bis
Grenze zurückgedrängt, oder imdahin iſt der Feind über die Gre

Der vaterländiſchen ſchlAlles meldet ſich zum Dienſt oder
Armee ſchließt ſich ja

2 i t. ßLand vernichte wirddas ganze Volk an.

Gemeinnützigkeit verwendet,

a

dazu herangezogen; ſo werden zur Beſatzung von Paris ſämt-
liche Feuerwehrleute des Landes berufen. Jn der Provinz
mag es unterdeſſen brennen was liegt daran So kleine
Unglücksfälle verſchwinden, wo es ſich um ein National, Un
glück“ handelt. Am 17. Auguſt ſind ſchon 60 000 Pompiers
in die Hauptſtadt eingerückt. Auch die Matroſen werden ein-
berufen, und täglich bilden ſich neue Truppenkörper unter ver
ſchiedenen Namen: Volontärs, Etklaireurs, Franktireurs

e

Jn immer beſchleunigterer Bewegung folgen einander nun
die Ereigniſſe. Aber nur noch kriegeriſche Ereigniſſe. Alles
andere iſt aufgehoben. Rings um uns wird nichts anderes
mehr gedacht als „Tod den Preußen“. Ein Sturm des wilden
Haſſes ſammelt ſich an; noch iſt er nicht losgebrochen, aber
man hört ihn rauſchen. Jn allen offiziellen Kundgebungen,
in allem Gaſſenlärm, in allen öffentlichen Vorkehrungen
immer nur das eine Ziel: „Tod den Preußen!“ All“ dieſe
Truppen, regelmäßige und unregelmäßige, dieſe Munitionen,
dieſe nach den Befeſtigungen drängenden Arbeiter mit ihren
Werkzengen und Karren, dieſe Waffentransporte: alles was
man ſieht und was man hört, das deutet in Formen und in
Tönen, das blitzt und poltert, das funkelt und toſt „Tod den
Preußen!“ Oder mit anderen Worten dann klingt es frei
lich wie ein Ruf der Liebe, und durchglüht auch weiche
Herzen „Für das Vaterland!“ aber es iſt dennoch
dasſelbe.

Ich fragte Friedrich:Du biſt doch preußiſcher Abſtammung wie berühren Dich
dieſe von allen Seiten laut werdenden Feindlichen Ge-
ſinnungen?“

„Dieſelbe Frage haſt Du ſchon im Jahre 1866 an mich ge-
richtet und damals antwortete ich Dir wie auch heute
daß ich unter dieſen Haſſesäußerungen nicht als Landesange-
höriger ſondern als Menſch leide. Faſſe ich die Geſinnungen
der Leute hier vom nationalen Standpunkt auf, ſo kann ich
ihnen nur recht geben; dieſe Regung bildet einen wichtigen
Beſtandteil des kriegeriſchen Patriotismus. Jn dieſem einen
Gedanken gehen ſie nun auf: ihr Land von dem feindlichen
Einfall wieder zu befreien. Daß ſie die Einfallenden durch
ihre Kriegserklärung gerufen das vergeſſen Sie. Sie haben
es ja auch nicht ſelber getan, ſondern ihre Regierung, welcher
ſie aufs Wort geglaubt, daß ſie es tun mußte, und jetzt ver-



um eine Vorſchriſt, wonach die Ausübung des
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Wa andas Erfordernis eines mindeſtens ſechs monatlichen ent
h alts am Wahlorte geknüpft ſein ſoll. Durch die Aufſtellung
feſter Wählerliſten ſoll es ermöglicht werden, Neu oder Er
gänzungswahlen in kürzeſter Zeit vornehmen zu können, wodurch
„die verhetzende Agitation“ beſchränkt werde. Da ſolche feſte
Wählerliſten auch in Frankreich und England beſtänden, müßten
ſie auch in Deutſchland durchführbar ſein.

Soweit der preußiſche Landtagsabgeordnete Freiherr v. Zed
litz. Lebten wir in einem Lande, deſſen herrſchende Klaſſen
einige politiſche Einſicht und e beſitzen, wie es im
freien Weſten der Fall iſt, dann müßte man die Plaudereien
des Herrn v. Zedlitz von vornherein in das Reich der Phan-
taſie verweiſen. Man wollte „verhetzende Agitationen“ ver
meiden und griffe zu dieſem Zwecke das Reichstagswahlrecht
an, triebe alſo ſelber die „verhetzendſte Agitation“, die ſich
denken läßt? Eine Reform die eingeſtandenermaßen zur
Grundlage eines Syſtems der Ueberrumpelungswahlen
dienen ſoll, und die ſtarken Bruchteilen des Proletariats durch
Anſäſſigkeitsbedingungen das Wahlrecht raubt, würde
ſelbſtverſtändlich zum Gegenſtande der heftigſten öffentlichen
Kämpfe werden und ſelbſt ein voller Erfolg könnte den Wahl-
rechtsverſchlechterern keinen Erſatz bieten für die Einbuße, die
ſie inzwiſchen an Anſehen und Anhängerſchaft erlitten hätten.
Nur der Aberwitz könnte ſich an ein ſolches Spiel wagen, in
dem der Gewinn den Einſatz gar nicht wert iſt! Jnsbeſondere
würde das Zentrum die gewohnte Schlangenklugheit ſeiner
Politik ſchmählich verleugnen, wenn es ſich auf ein Manöver
einließe, das erzdumm wäre.

Aber was haben wir nicht ſchon alles erlebt! Wie gut man
an gewiſſen Stellen über die politiſchen Verhältniſſe unter-
richtet iſt, beweiſt die Tatſache, daß man das Kloſettgeſetz dort
wirklich für ein Mittel hielt, dem Terrorismus der Sozial-
demokratie zu begegnen. Dieſer „letzte Verſuch“ endete mit
dem bekannten Erfolge vom 16. und 23. Juni 1903.

Unter ſolchen Umſtänden wird man Nachrichten wie die des
Herrn v. Zedlitz nicht ohne weiteres für unglaubwürdig er-
kären dürfen. Man muß vielmehr abwarten, wie ſich die
offiziöſe und die Zentrumspreſſe zu ihnen verhält.

mm --mhZJ

Ein proteſtantiſcher Ketzer.
Das Reich, das neue Berliner Stöckerblatt, veröffentlicht

einen mit dem Namen Bunke unterzeichneten Artikel de-
nunziatoriſchen Jnhalts, der ſich gegen den Berliner Pfarrer
D. Max Fiſcher wendet, Herr D. Fiſcher hat nämlich auf dem
Proteſtantentage einen Vortrag über Die chriſtliche Lehre nach
dem Stande der theologiſchen Wiſſenſchaft gehalten, in dem er
nach unwiderſprochenen Zeitungsberichten „neben anderen ärger-
niserregenden Aeußerungen“ auch folgende Sätze geſprochen
haben ſoll:

Scharf abzulehnen iſt die Chriſtusanbetung, die
offen oder verhüllt vielfach an die Stelle der Gottesanbetung
getreten iſt. Jeſus kann nicht Gegenſtand der Re-
ligion, nicht Gegenſtand der Anbetung ſein.
Gottes- und Chriſtuslehre iſt nicht mehr ineinanderzumiſchen.
Letztere gehört auf die menſchliche Seite des religiöſen Ver-
hältniſſes, in die Lehre vom Menſchen hier hat auch das
Bild des geſchichtlichen Jeſus ſeine Stelle.

Dazu bemerkt Herr Bünke u. a.
Daß Jeſus Chriſtus unſer Herr und Gott iſt, der uns er-

löſt hat, und daß der Glaube an ihn der einzige Weg unſerer
Seligkeit, davon darf man nicht wanken und weichen, es falle
was fallen mag Hier wird der Verſuch gemacht, den
Grund- und Eckſtein der Kirche zu beſeitigen. Jſt es er-
laubt, daß ein Pfarrer der Kirche frank und frei dergleichen
Anſchauungen vorträgt? Sicher nicht! D. Fiſcher hat
ſeine Pflicht als Geiſtlicher der preußiſchen Landes-
kirche öffentlich aufs gröblichſte verletzt. Wenn irgend ein
Fall, ſo fordert dieſer das Eintreten der Lehrzucht
heraus.

Mit anderen Worten es wird verlangt, daß Herr D. Fiſcher
aus ſeiner Pfarrſtelle hinausgeworfen werde. Dem Ronſi-
ſtorium in Berlin wird das ſchleſiſche Konſiſtorium als
Muſter vorgehalten, das im Fall Franke in Liegnitz den
„Mut der Pflichterfüllung bewieſen“ habe. Und „ſelbſt in
der badiſchen Landeskirche“ ſei die Kirchenbehörde ent-
ſchloſſen, „eine Lengnung der Regierungsgewalt Chriſti nicht
zu dulden“.

Nach dieſen heftigen Angriffen wird ſich für das Konſiſtorium
ein „Fall Fiſcher“ nun nicht mehr vermeiden laſſen. Die
preußiſche Landeskirche dämpfte ihren Zelotismus ſonſt gerne
durch die kluge Erwägung, daß es nicht ratſam ſei, die öffent-
liche Aufmerkſamkeit gewaltſam auf ſolche Vorgänge zu lenken.
Wozu ſoll es die Maſſe erfahren, daß ſich die proteſtantiſche
Religion in einem Zuſtande vollkommener Auflöſung „Um-
bildung ſagen theologiſche Optimiſten befindet, und daß

lieren ſie keine Zeit mit Vorwürſen, mit Erwägungen, wer
das Unglück heraufbeſchworen; es iſt nun einmal da, und alle
Kraft, alle Begeiſterung wird darauf verwendet, es wieder
abzuwenden, oder mit ſorgloſem Opfermut vereint zu Grunde
zu gehen. Glaube mir, es liegt viel edle Liebesfahigkeit in
uns Menſchenkindern, ſchade nur, daß wir ſie in den alten
Feindſchaftsgeleiſen vergeuden Und drüben, die gehaßten,
die „einfallenden, die rothaarigen, öſtlichen Barbaren“ was
tun die Sie ſind herausgefordert worden, und ſie dringen in
das Land derjenigen ein, welche das ihre zu überfallen drohten:
„Nach Berlin, nach Berlin!“ Erinnerſt Du Dich noch, wie
dieſer Ruf die ganze Stadt durchſchallte, ſogar von den Dächern
der Omnibuſſe herab?“

„Nun marſchieren jene „nach Paris!“ Warum rechnen ihnen
das die „Nach Berlin“-Rufer als Verbrechen an?“

„Weil es keine Logik und keine Gerechtigkeit geben kann in
jenem Nationalgefühl, deſſen oberſter Grundlatz der iſt: Wir
s wir das heißt die erſten, die anderen ſind Barbaren.
ind jener Vormarſch der Deutſchen von Sieg zu Sieg flößt

mir Bewunderung ein. Jch bin doch auch Soldat geweſen
und weiß was an dem Begriffe Sieg für ein Zauber haftet,
welcher Stolz, welcher Jubel da hineingelegt wird. Jſt es
doch das Ziel, der Lohn für alle gebrachten Opfer, ſür den
Verzicht auf Ruhe und Glück, für das eingeſetzte Leben.“

„Warum bewundern aber die überwundenen Geghner, die ja
doch auch Soldaten ſind und wiſſen, welcher Ruhm den Sieg
begleitet, warum bewundern die ihre Ueberwinder nicht
Warum heißt es niemals in einem Schlachtbericht der ver-
lierenden Partei: Der Feind hat einen glorreichen Sieg er-
rungen!

„Weil ich wiederhole es der Kriegsgeiſt und der pa-
triotiſche Egoismus die Verneinung aller Gerechtigkeit iſt.“

So kam es ich ſehe es aus allen unſeren in den roten
Heften eingetragenen Geſprächen aus jenen Tagen daß wir
an gar nichts anderes dachten, denken konnten, als an den
Verlauf des gegenwärtigen Völkerduells.

Unſer Glück, unſer armes Glück wir hatten es, aber wir
durften es nicht genießen. Ja, alles beſaßen wir, was uns
einen lieblichen Himmel auf Erden ſchaffen konnte: grenzen-
loſe Liebe, Reichtum, Rang, den herrlich ſich entwickelnden
Knaben Rudolf, unſer Herzenspüppchen Sylvia, Unabhängig-
keit, reges Jntereſſe an der Welt des Geiſtes, aber das alles
war wie hinter einen Vorhang geſtellt. Wie durften, wie
konnten wir an unſeren Freuden uns laben, während um unsalles litt und zitterte, ſchrie und tobte? Das i als wollte
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Vertreter der „weltlichen“ Wiſſenſchaft, ſonderng 22 der Theologie und Paſtoren 33-100 Prozent
von dem, was den Kindern in der Volksſchule als lautere
religiöſe Wahrheit gelehrt wird, für unrichtig halten
Nimmt man Herrn Fiſcher ſein Amt, ſo nimmt man ihm
das Schloß vom Munde und läuft Geſahr, daß er ſich in

ukunft noch verſtändlicher ausdrückt, als er es auf demretten getan hat. Herr D. Fiſcher gehört zu jenen
reinen Toren der überalen Theologie, die mit einem philoſophiſch
abſtrahierten Gottesbegriff den ganzen Haushalt einer poſitiven
Religion beſtreiten zu können glauben, von Wunderwahn nichts
mehr wiſſen wollen. Ein ſchwieriger Fall!

Das Jägerfeſt im Tiergarten.
Am Mittwoch ſind am großen Stern des Berliner Tier

artens abermals einige Marmorbilder enthüllt worden, die
Jagdgruppen darſtellen und deren Enthüllung einen „rein
waidmänniſchen“ Charakter trug. Die eſtgeſell ſchaft prangte
in Jägerkoſtümen, an Stelle der ſonſt üblichen Signale traten
die Jagdfanfaren, und Wilhelm II. ſchloß ſeine Rede mit einem
„kräftigen Horridoh“.

Die Hofpreſſe weiß des weitern z erzählen, daß der Kaiſer
vortrefflich gelaunt geweſen ſei und bei Beſichtigung der Gruppen
geäußert habe: „Nun können die Berliner ihre Witze
machen!“

Das haben ſich die Berliner auch nicht zweimal ſagen laſſen.
So beginnt zum Beiſpiel der bekannte Kunſikritiker des Berl.
Tagebl., Fritz Stahl, ſeine Beſprechung der neuen „Kunſt
werke“ mit dieſen Worten: „Eigentlich müßte man ſchreiben,
um im Stile der Einweihungsfeier der neuen Jagdgruppen
etwas zu berichten: Streckenrapport. Zur Strecke ge
gebracht ein Wildſchwein, ein Fuchs, ein Haſe und die pla-
ſtiſche Kunſt,.“ Sämtliche Gruppen ſind nämlich nach Bil-
dern modelliert; die Künſtler hatten den t angenommen,
obwohl ſie wußten, daß ihre Arbeit eine künſtleriſche Unmög-

lichkeit war. tDas Jägerfeſt im Tiergarten hat aber auch ſeine ſehr, ſehr
ernſthafte politiſche Seite. Denn der eigentliche Triumphator des
Tages war die Große Berliner Straßenbahngeſell-
ſchaft, deren „Geſchenk“ die neuen Puppen ſind. DerMiniſterial-
direktor a. D. Miſchke, der auch außerhalb ſeines Berufs als
Direktor der „Großen Berliner“ ein ſehr mächtiger Herr iſt,
glänzte unter den Feſtgäſten als der Zufriedenſte von allen.
Die „Große Berliner“ hat in den letzten Jahren manchen
ſchönen Erfolg erzielt: ſie hat die billige Oberleitung behalten
dürfen; über den Kopf der Stadtverwaltung hinweg hat ſie
ihre Konzeſſion verlängert bekommen, und der Entrüſtungsfeld-
zug ihrer Fahrgäſte gegen die Erhöhung des Abonnements iſt
ſchmählich geſcheitert. Daß die „Große Berliner“, die zudem
durch manche Vorgänge im inneren Betriebe und durch die
ungeheure Menge von Unglücksfällen öfters die Aufmerkſamkeit
auf ſich gelenkt hat, ſich in Berlin keiner beſonderen Beliebtheit
erfreut, iſt weiter nicht verwunderlich. Man ſieht's nicht gerne,
wenn ſie nimmt, man liebt ſie aber auch nicht, wenn ſie gibt,
eingedenk der Worte des Kalchas: „Jch fürchte die Griechen,
auch wenn ſie Geſchenke bringen.“

Weinhändler und Weinbauern.
Aus dem Moſeltale wird geſchrieben: Vor e'nigen Wochen

ſührte mich mein Weg auch in das herrliche Moſeltal zwiſchen
Koblenz und Trier. Die für jeden Weinort beſtehende Wein-
bergkommiſſion hatte tags vorher den Beginn der Leſe ange-
ordnet. Verführr von der farbenprächtigen Schilderung belle-
triſtiſcher Weinreiſender ſchaute ich nach dem frohen über
luſtigen Treiben der Winzer und Winzerinnen, ſah aber faſt
nur ernſte, trübſinnige Mienen, hartſchaffende Männer und
Frauen. Doch „das Jahr iſt gut“, die Stöcke hingen präch-
tig voll und auch die Qualität iſt über Mittelmaß. Warum
alſo keine ausgelaſſene Fröhlichkeit, warum nicht ſingen und
hüpfen

Jch begab mich in mehrere ſogenannte „Heckenwirtſchaften“,
wo der Jnhaber den Selbſtgekelterten mit freund
lichem Profit einſchänkt. Nach und nach kamen einige Klein-
bauern hinzu, deren ſchwielige Fäuſte und gebeugte Rücken
von harter Arbeit zeugten, Männer mit gefurchten Antlitzen,
wie ſie Meunier meißelt. Das Geſpräch kam bald in Fluß.

Ja, Trauben gibt es reichlich und es gibt auch einen guten
Wein aber! Und nun ſchütteten die oft beneideten Wein-
bauern ihr Herz aus. Die Leſe hatte begonnen, oder ſollte
morgen, übermorgen in Angriff genommen werden. Die Wein-
bergbeſitzer wußten nur noch nicht, wohin mit dem
reichen Segen! Nur verhältnismäßig wenige ſind im
Beſitz eigener Keltereinrichtungen. De Megrzahl der Klein-
bauern verkauft daher die Trauben an die großen

Schiffes.
„„Ein theakraliſcher Menſch, dieſer Trochu“, berichtete mir
Friedrich eines Tages es war am 25. Auguſt „Was
wurde heute für ein Effelt-Coup ausgeführt Darauf ver-
fällſt Du nimmer.“

„Die Frauen zum Militärdienſt einberufen riet ich.
„Um Frauen handelt es ſich wohl, aber ſie ſind nicht ein-

berufen im Gegenteil.“
„Alſo die Marketenderinnen abgeſchafft

herzigen Schweſtern
„Noch immer nicht erraten. Abſchaffung iſt zwar dabei

ind Marketenderinnen, inſofern ſie den Becher der Luſt reichen
und barmherzig in gewiſſem Sinn ſind die Abgeſchaff-
ten auch kurz ohne weitere Charade: die Demimonde wird
ausgewieſen.“

„Und das hat der Kriegsminiſter verfügt Welcher Zu
ſammenhang

„Jch finde auch keinen, aber die Leute ſind über die Maß-
regel entzückt. Einmal ſind ſie immer froh, wenn etwas ge-
ſchieht: von jeder neuen Verordnung erwarten ſie eine Wen-
dung, wie manche Kranke, die jedes angewandte Mittel als
mögliches Heilmittel begrüßen. Wenn das Laſter aus ber
Stadt getrieben iſt meinen die Frommen wer weiß, ob
dann der offenbar erzürnte Himmel nicht wieder ſeine Huld
über die Bewohner ergießt? Und jetzt, da man ſich auf die
ernſte, entbehrungsvolle Zeit der Belagerung vorbereitet, was
ſollen da die tollen, verſchwenderiſchen Hetären So er
ſcheint den meiſten die Betroffenen ausgenommen die
Maßregel als eine würdevolle moraliſche und nebſtbei noch
eine patriotiſche, da eine große Anzahl dieſer Frauen Fremdeſind. Engländerinnen, Südländerinnen, ja ſogar Deyiſche
vielleicht Spioninnen darunter! „Nein, nein, jetzt hat die
Stadt nur Platz für ihre eigenen Kinder, und nur für ihre

tugendhaften Kinder!“ rAm n och ſAlimmer. Wieder eine Aus-
veiſung: binnen drei Tagen hatten alle D Baris 3verlaſſen. 8 e Deutſche Paris zit

Das Gift, das tödliche, langwirkende, welches in dieſer
Maßregel lag, davon hatten die Rezeptſchreiber wohl keine
rn damit war der Deutſchenhaß geweckt. Wie lauge
dieſes Unglück noch über den Frieg hinaus furchtbare Frucht
tragen ſollte das weiß ich heute. Von da gh waren
Frankreich und Deutſchland dieſe zwei großen, blühenden

oder die barm

herrlichen Länder nicht mehr zwei Natonen deren Heere einen
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Weinfirmen, Gewiſſe Firmenvertreter haben
nierte Methode ausgeklügelt, um die abhängigen Kleinbauern
zu ſchröpfen. Statt den Ankauf der Trauben vor der Leſe
zu beſorgen, kommen die Herren erſt während der Leſe,
wo die Winzer nicht wiſſen, wohin ſie die Ernte tun ſollen.
Die Leſe muß aber beginnen zur angeſehten Zeit, ſonſt
laufen die Trauben am Stock aus oder verfaulen im Regen.
Die gepflückten Trauben verlangen gebieteriſch nach Verwer-
tung, da ſie ſonſt verderben, Um dieſe kritiſche Zeit
erſcheint der Traubenankäufer und ſtellt ſein Angebot, dem der
Winzer wohl oder übel folgen muß. Iſt die Ernte reich, wie
in dieſem Jahre, dann ſpekuliert der Aufkäuſer auf die
Zwangslage der Winzer, und ſie ſelbſt bieten ſich immer bil-
liger an. Das Ende vom Liede iſt, daß die Weinbauern unter
ſolchen Umſtinden oft kaum die nackten Selbſtkoſten heraus-
ſchlagen, ihre viele Arbeit faſt umſonſt dazu tun müſſen.
Manche Weinbauern ſind dadurch in Schulden geraten, ſie
kommen wirtſchaftlich nicht vorwärts. Ein Bauer meinte
draſtiſch, es würde ſo viel von den „Verwüſtungen der Reb-
laus“ geſchrieben, zahlreichen Moſelbauern ſaugten aber „ganz
andere Rebläuſe“ am Marke. Die Weinhändler werden ſchwer-
reich, der bäuerliche Winzer bleibt ein armer Schlucker

Der Wein ſelbſt wird durch den billigen Traubeneinkauf
durchaus nicht billiger auf den Markt gebracht. Den
Ertrag der Bauernbedrückung heimſen die betreffenden großen
Weinhändler ein. Nur wenige handeln nach dem Grundſatz:
leben und leben laſſen auch gegenüber den hart arbeitenden
Weinbauern. Man kann beinahe als Regel aufſtellen: Die
reichſte Weinernte bringt der weinbauenden Bevölkerung den
wenigſten Lohn. Die kapitaliſtiſche Ausbeutung der Wein-
bauern macht aus dem reichſten Ernteſegen eine Plage der
kleinen Winzer. Jch ſagte ihnen, ſie ſollten ſich überall in
Genoſſenſchaften zuſammentun, die gemeinſame Keltereſen ein-
richten und für gemeinſame Rechnung direkt an Konſumenten
bezw. Konſum-Genoſſenſchaften abſetzen könnten. Die Leute
wollen ſich das überlegen.

Wer das herrliche Moſeltal mit ſeinem goldenen Trauben-
ſegen ſchaut, ahnt nicht, welche Kümmernis ſich hier birgt.

Zur Meininger Ehrengerichtsaffäre.
Die geſtrige Meldung, daß gegen drei Juriſten ein ehrengericht-

liches Verfahren eingeleitet worden iſt, weil ſie als Reſerve
offiziere mit dem Rechtsanwalt Dr. Liebknecht an einem Tiſch
geſeſſen hätten, erfährt folgende nähere Erklärung. Wie auch
unſer Volksblatt derichtete, fand in Meiningen vor einigen Tagen
ein Prozeß gegen mehrere Schüler des Technikums in Hildburg-
hauſen wegen Auflaufs, Landfriedensbruchs und Widerſtandes
gegen die Staatsgewalt ſtatt. Unter den Verteidigern befanden
ſich auch die Rechtsanwälte Dr. Karl Liebknecht aus Berlin und
Sommerfeld aus Eiſenach, von denen erſterer einen der Haupt-
beſchuldigten vertrat. An einem der Verhandlungstage hatten
ſich die Meininger Rechtsanwälte Dr. Härtrich und Grötzner
ſowie der Gerichtsaſſeſſor Klußmann nach ihrem Stammlokal
zum Schoppen begeben. Hier fanden ſich auch die beiden aus-
wärtigen Rechtsanwälte ein und nahmen an dem Tiſch der
Meininger Kollegen Platz. Dieſes Zuſammenſein am Biertiſch
mit dem als Sozialdemokraten bekannten Rechtsanwalt Dr. Lieb-
knecht hatte der Gerichtsaſſeſſor Gerecke den drei Meininger
Juriſten, die ſämtlich Reſerveoffiziere ſind, als ſchwere Ver
fehlung angerechnet. Er hatte nichts Eiligeres zu tun, als ſie
der Militärbehörde zur Anzeige zu bringen, die ihrerſeits nun
das ehrengerichtliche Verfahren gegen die genannten drei Herren
eingeleitet hat.

Das iſt köſtlich! Aber man bleibe nicht auf halbem Wege
ſtehen man gehe ſchneidig durch. Graf Balleſtrem iſt Offizier
und hat als Reichstagspräſident die Sozialdemokraten ein
geladen und gaſtfreundlich bewirtet. Weg mit ihm! Der Groß-
herzog von Heſſen hat ſozialdemokratiſchen Verkehr geſucht. Ja
ſelbſt der Kaiſer hat im Auslande, in Jtalien, mit Sozialdemo
kraten zuſammen am Tiſche geſeſſen. Möge der Meininger
Denunziant auch gegen dieſe Herren ſeinen Eifer betätigen.

Wie zärtlich!
Endlich läßt das Auswärtige Amt in Berlin mitteilen, es
ſei nunmehr in Petersburg auf diplomatiſchem Wege die For-
derung geſtellt worden, den Beſitzer des Fiſchdampfers Sonn
tag, der von der ruſſiſchen Wutki-Flotte angeſchoſſen worden
iſt, zu entſchädigen. Daßz dem armen Zaren nur nicht weh
getan wird! Der arme Mann hat ohnehin ſchon Leibſchmerzen
genug. Und wenn er ſagt, er könne jetzt nichts zahlen, er
müſſe ſeinem Kronprinzen Lutſchbeutel kaufen, ſo ſoll man ihn
nur ja nicht drängeln.

S rnman ſich recht gütlich tun am Voaord eines ſturmgepeitſchten ritterlichen Zweitampf ausſochten: in das ganze Volk drang
der Haß für das ganze gegneriſche Volk. Die Feindſchaſt
ward Zu einer Jnſtitution erhoben, die ſich nicht auf die Dauerdes Krieges beſchränkt, fondern als Erbſeind ihren Beſtand
unter kommenden Geſchlechtern ſichert,

Ausgewieſen binnen drei Tagen die Stadt verlaſſen
müſſen ich hatte Gelegenheit zu ſehen, wie hart, wie un-
endlich hart dieſer Beſehl manche brave, harmloſe Familie
traf. Unter den Geſchäftsleuten, welche uns zu der Aus
ſtattung unſeres Heims Waren lieferten, befanden ſich meh-
rere Deutſche: ein Wagenfabrikant, ein Tapezierer und ein
Kunſttiſchler. Seit zehn bis zwanzig Jahren in Paris nieder-
geaſſen, wo ſie einen häuslichen Herd gegründet, wo ſie ſich
durch Heirat mit Pariſern verſchwägert hatten, wo ſie alle
ihre geſchäftlichen Verbindungen beſaßen und jetzt mußten
ſie fort, binnen drei Tagen ſort, ihr Haus verſchließen; alles
verlaſſen, was ihnen lieb und gewohnt war; ihr Vermögen,
ihre Kundſchaſt, ihren Erwerb einbüßen Beſtürzt kanien
die armen Wichte zu uns gerannt und teilten uns das Un-
glück mit, das ſie betroffen; auch die Arbeit, die ſie eben für
uns zu liefern im Vegriffe waren, mußte eingeſtellt, die Werk
ſtätte geſchloſſen werden. Händeringend und mit Tränen in
den Augen klagten ſie uns ihr Leid: „Jch habe einen kranken
alten Vater“, ſagte der eine, „und meine Frau ſieht täglich
ihrer Niederkunft entgegen und in drei Tagen müſſen wir ſort?

Jch habe keinen Sou im Hauſe“, jammerte der andere„alle meine Kunden, die mir Geld ſ ulben werden nicht ſo
ſchnell ihre Verpflichtungen einhalten, und ich ſelbſt kann nun
meine Arbeiter, welche Franzoſen ſind, nicht auszahlen
W gen v We eine große Beſtellung erledigt,

jabenden n ätte jemuß ich alles im Stiche laſſen Hemocht hette n es
Und warum, warum war alles das über die Armen herein-

gebrochen Weil ſie einer Nation angehörten, deren Heer
erfolgreich ſeine Pflicht tat, oder weil um in die Urſachen
u weiter Zzürückzugreifen weil ein Hohenzoller vielleicht in
Zu unſt einen angetragenen ſpaniſchen Thron anzunehmen ſich
einfallen laſſen könnte Nein, auch dieſes „weil“ iſt nicht
bei der lesten Urſache angelangt, dasſelbe deckt nur den Vor
wand, nicht die Urſache zu jenein Kriege

Fortſetzung folgt.)
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ehe Gcehte i r Se de ten Seer Tramm in der
tadtverordnetenverſammlung in re erklärte, auf demleiſchmarkt der ſtädtiſchen Pache shalle in Hannover die Ein

la etroffen, daß jeder den Markt beziehende Fleiſcher,

welcher ſich freiwillig der Unterſuchung des von ihm feilgebo-
tenen Fleiſches unterzieht, ein Schild mit der Aufſchrift erhält:
„Unter ſtädtiſcher Kontrolle.“ Sänmtliche Fleiſcher,
mit Ausnahme von Felen laſſen freiwillig das Fleiſch unter
ſuchen. Aber für alles von auswärts kommende Fleiſch, das
direkt an die Verbraucher abgeſest wird, und namentlich für
das Fleiſch, das an Speiſe- und Gaſtwirtſchaften
direkt verkauft wird, kann eine ſtädtiſche Kontrolle nicht
mehr ausgeübt werden. Stadtdirektor Tramm erklärte, des
halb nur die Bitte ausſprechen zu können, daß die Preſſe alle
Vorkommniſſe auf dieſem Gebiete ſcharf im Auge behalte und
wie bisher zur Beſprechung bringe und im öffentlichen
Intereſſe ſich in dieſen Beſtrebungen in keiner Weiſe abſchrecken
laſſe. Stadtdirektor Tramm wies ferner darauf hin, daß, wenn
auch die Ausbildung der ſtädtiſchen und ländlichen Tierärzte
nicht genau dieſelbe ſei, in der Stadt der einzelne Tierarzt
nicht allein ſtehe, ſondern in Zweifelsfällen immer das Urteil
von zwei oder drei Kollegen anrufen könne. Auf dem Lande
könne die Unterſuchung nicht ſo gut ſein, weil die Einrichtungen
nicht ſo gut wie in den ſtädtiſchen Schlachthäuſern ſeien, und
weil die Unterſuchung immer in der Hand eines einzelnen
Arztes liegt.

Die Kulis in Südafrika ſcheinen zur Selbſthilfe übergehen
zu wollen, nachdem ſie herausgefunden haben, daß ſie vielfach
unter falſchen Verträgen und Vorſpiegelungen nach dort ge-
lockt worden ſind. Die in der Aurora-Weſtmine arbeitenden
Kulis weigerten ſich, Sonntagsarbeit zu leiſten. Sie ver-
langten höhere Bezahlung und die Oeffnung der Tore, welche
die Werke umſchließen. Der Direktor weigerte ſich, und die
Kulis ſprengten die Umzäumung und entkamen; ſie mußten
durch bewaffnete Polizeiſoldaten zurückgebracht werden. Auch
in der „Geduldmine“ kam es zu Reibereien zwiſchen der Di-
rektion und den Kulis; dieſe gingen hier mit Hacken und
Schaufeln vor, und die Situation wurde teilweiſe ſehr gefähr-
lich. Die Polizei verwundete fünf der chineſiſchen Arbeiter.
Jn einem anderen Bergwerk weigerten ſich 700 Kulis, die
Arbeit im Jnnern der Schächte aufzunehmen, da Lohn-
differenzen vorlagen,

70 Eingeborene erſchoſſen wurden auf dem Bismarck-
Archipel in der Südſee, weil ſie für ſchuldig erachtet wurden
der Ermordung der deutſchen Miſſionare und Schweſtern.
Das deutſche Schiff Seeſtern führte die Strafexpedition aus.

Mehr Zivilliſte. Der neue ſächſiſche König wünſcht eine
Erhöhung ſeiner Zivilliſte, die jährlich über drei Millionen
Mark beträgt. Begründet wird die Forderung mit dem Hin-
weiſe auf die ſtarke Familie. Ein maßgebendes Mitglied der
zweiten Kammer riet jedoch dringend davon ab, da bei der
etzigen Stimmung im Lande die Ablehnung im Landtageſiger ſei. Es darf nicht vergeſſen werden, daß das Privat-

vermögen des verſtorbenen Königs Georg auf 120 Millionen
Mark angegeben wurde. Man dementierte zwar dieſe Ziffer
als zu hoch, unterließ es aber, die wirkliche Höhe anzugeben.
a Kennzeichnung der Sparſamkeit Georgs wird jetzt an ein

orkommnis aus dem Jahre 1879 erinnert. Damals fand
in Dresden das Albertfeſt ſtatt, deſſen Erträge einem Kranken-
hauſe zuſloſſen. Auch Georg, damals Prinz, beſuchte das Feſt
und kaufte im Kiosk, den die Schauſpielerin Pauline Ulrich
bediente, einige Blumen. Er bezahlte mit einem Fünfmark-
ſchein. Die Künſtlerin nahm das Geld mit einem „Danke
ſchön, Königliche Hoheit“ m worauf der Prinz ant-
wortete: „Nu, da bekomm ich doch noch etwas heraus
„Unmöglich, Königliche Hoheit, beim Albertfeſt wird nichts
herausgegeben,“ erwiederte die Künſtlerin. Der Prinz verlegte
ſich allerdings aufs Feilſchen und meinte, „er ſei doch Familien
vater u. ſ. w.“ Aber es half ihm nichts, Pauline blieb uner-
bittlich, der Prinz erhielt keinen Pfennig auf ſeinen Schein
urück. Es iſt ihm trotzdem möglich geweſen, die Rieſen-ſemmne zu „erſparen“.

Knuten-Oertel ſoll an Dröſchers Stelle im Kreiſe Wismar-
Schwerin kandidieren. Ob er das Anerbieten annimmt, iſt
noch nicht ſicher.

Militäriſcher Rückzug. Wie dieſer Tage gemeldet, hatte
der Stadtkommandant von Diedenhofen unter Aufbietung mili-
täriſcher Macht von dem Gelände neben der neuen Dieden-
hofer Kreisdirektion, wegen deſſen ein Beſitzſtreit zwiſchen der
Stadt und der Militärverwaltung entbrannt war, Beſitz er
greifen laſſen. Der Lothringer Bürgerzeitung zufolge wurde
nun die militäriſche Beſetzung des Geländes aufgehoben. Die
Kommandantur teilte dem Diedenhofer Stadtkommando mit,
daß der das Gelände bewachende Poſten zurückgezogen werde.

Da haben offenbar, nach militäriſcher Anſchauung, wieder
einmal die Federn verdorben, was das Schwert genommen
hatte. Was nützt da aller militäriſcher „Heldenmut“!

Militär Juſtiz. Der Arbeitsſoldat Franz Bollert von der
Arbeiterabteilung Mainz hatte ſich am Sonnabend vor dem
Kriegsgericht wegen Achtungsverletzung und Gehorſams Ver-
weigerung zu verantworten. Er hatte am 7. Oktober im Zeug
hauſe auf einen Befehl des Sergeanten Peter Schmitt das
Geſicht verzogen und etwas gemurmelt“ und auf
weitere Befehle geantwortet, er arbeite nicht weiter. Der An-
geklagte gab alles zu, er will aber von dem Sergeanten gereizt
worden ſein. Derſelbe habe ihn mit Ausdrücken wie „ge
meines Subjekt“ beſchimpft und ihn mit ſeinem Seiten-
gewehre bedroht. Der Sergeant gab zu, er könne „ſcharfe
Worte“ gebraucht haben, von Schimpfworten wiſſe er aber nichts.
Der Angeklagte wurde zu 2 Monaten Gefängnis verurteilt.
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Moloch tqyſamu tötet mit ſeinem blinden Kada
ader verlangt, die aenenſun ihn en und gute ne

ruhig hinzunehmen, ſyſtematiſch jedes Gefühl der Achtung eines
Menſchen vor ſich ſelbſt. Wer ſich aber nicht ganz unterkriegen
läßt, wer die unflätigſten Beleidigungen ſich nicht gefallen laſſen
will und leiſe ganz leiſe proteſtiert, der fliegt ins Loch auf
zwei lange Monate. So will es die Disziplin

In der Lippefrage ſollen endgiltig zwei Senate des Reichsgerichts entſcheiden ohne Mitwirkung eines Bundeeltes

Bäterchen braucht Soldaten. Aus dem Braunſchweigi
chen wird gemeldet, daß große Aufregung herrſcht im Braun
hlenrevier OfflebenFrellſtedt. Hötens leben. Gendarmen holen

die Bergarbeiter, ſoweit ſie ruſſiſcher Nationalität ſind, ab, um
ſie y ar auf den Schub nach Rußland zu bringen, wo ſie
als Kanonenfutter in Oſtaſien verwandt werden ſollen. Die
Familien der Armen bleiben hier, wenigſtens vorläufig.

Zum Büttel Rußlands iſt Deutſchland längſt ſchon herab-
geſunken zur Mehrung ſeiner „nationalen Ehre

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Verden der Arbeiter
Franz Reinecke zu vier Monaten Gefängnis verurteilt

Die Partei Friedberg Stumm
iſt geſtern im preußiſchen Abgeordnetenhauſe begründet worden
Niemand hat die Nationalliberalen in dem Verdaqht gehabt, ſie

könnten allzu eifrige Hüter der politiſchen Volksrechte ſein;
niemand konnte ihnen im Zeitalter des Schulkompromiſſes den
Vorwurf machen, daß ſie ihre Parteigrundſätze alzu eifrig
wahrten. Aber daß ſie zu ihrer Rechtfertigung den Geiſt des
herrn von Stumm-Halberg heraufbeſchwören, daß ſie jeden
Interſchied zwiſchen ihm und den jetzigen Nationalliberalen

leugnen würden, eine unbewußte, aber deshalb nur um ſo
bittere Satire auf die eigene Partei, die ſich geſtern der Abge-
ordnete Dr. Friedberg leiſtete, iſt doch neu.

Die Zentrumsabgeordneten Fuchs, Dasbach und Marx
hatten geſtern, als die Beſprechung der Interpellation über die
behördlichen Wahlbeeinfluſſungen im Saar-Revier
fortgeſetzt wurde, leichte Mühe, an der Hand des vom Miniſter
ausdrücklich als zuverläſſig anerkannten ſtenographiſchen Vor
wärtsberichtes über den Krämerprozeß den tatſächlichen Nach
weis zu erbringen, daß die Bergbeamten unter Führung des
Bergrats Hilger planmäßig die Wahlen überwacht und mit
allen Mitteln der Drohung und wirtſchaftlichen Schädigung
die Arbeiter zur Stimmabgabe für den nationalliberalen Kan-
didaten gezwungen haben. Mochten die Nationalliberalen und
der Miniſter noch ſo viel an dieſem oder jenem Fall, an irgend
einer belaſtenden Zeugenausſage herummäkeln, ſie konnten den
Geſamteindruck nicht verwiſchen, konnten die Behauptung nicht
widerlegen, daß die Steiger und Oberſteiger ſich an die Wah
urne, die Jſolierkäſten gedrängt, amtlich an ihre Vorgeſetzten
über die mutmaßliche Abſtimmung der Bergleute berichtet haben
und daß dieſe daraufhin in die „Rotte“ verlegt, entlaſſen oder
mindeſtens in ihrem Verdienſt geſchädigt worden ſind. Das
alles iſt ſchon in der beſchränkten Beweisaufnahme des Krämer-
Prozeſſes unanfechtbar nachgewieſen worden. Ein gelindes
Grauen überkam deshalb den Miniſter Möller, als der Abg.
Dasbach die Einſetzung einer parlamentariſchen Unterſuchungs-
kommiſſion anregte, um die volle Wahrheit über Saarabien zu
ermitteln.

„Wenn ich von dieſer Stelle aus als Miniſter ſpreche, ſo
habe ich aufgehört, Parteimann zu ſein,“ ſprach geſtern der
lange Möller, aber nicht etwa bei der Beſprechung der
nationalliberalen Wahlmanöver im Wahlkreiſe Saarbrücken,
ſondern beim folgenden Beratungsgegenſtand, dem Geſetzent-wurf betr. die Prüfung gefährlicher Kaboheleanlagen. Jmmer-

hin gab er ſich auch bei der Jnterpellation einige Mühe, ſich
etwas mehr um Recht und Geſetz zu kümmern, als dies ſonſt
bei ſeinen Aeußerungen über die ſagrabiſchen P der Fall
war. Er verſicherte, daß er die ſchuldigen Beamten zurecht-
gewieſen hätte und in Zukunft gegen alle Wahlbeeinſluſſungen
einſchreiten werde. Auch der freiſinnige Abgeordnete Dr.
Wiemer ſtellte ſich auf dieſen eigentlich ſelbſtverſtändlichen
Standpunkt, den Verfaſſung und Strafgeſetzbuch vorſchreiben.
Er ſchwang ſich ſogar zur Forderung freien Koalitionsrechts
für die Bergarbeiter auf und trat mit einiger Wärme für die
Freiheit der Wahl ein, ſo daß man ihm ſein Plädoyer dafür
eher glaubte, als dem Miniſter.

Die Wahlbeeinfluſſungen zu verteidigen und die Anklage gegen
ſie zu verhöhnen, klieb aber einzig und allein dem liberalen
Abg. Dr. Friedberg vorbehalten. Der erklärte, daß nach
ſeiner Auffaſſung kein Grund zu irgendwelchen Beſchwerden
vorliege. Die Beamten müßten ſelbſtverſtändlich national-
liberal ſein, da ſie doch nicht zum Zentrum oder den Sozial-
demokraten gehören dürften. Was der Bergrat Hilger auch
etan habe, er habe es als patriotiſcher Mann getan. Wie
reute ſich W gie Rechte über ihre Acgumente im Munde

des Nationalliberalen,
Nachdem dann der Abg. Friedberg aus dem Buche des

Pfarrer Stephan Der Beuthener Prozeß im Lichte der Wahr-
heit einige Proben klerikaler Wahlbeeinfluſſung von entzückender
Naivität und Unverſchämtheit mitgeteilt hatte ſie bewieſen
allerdings viel gegen das Zentrum, aber nichts für die national-
liberalen Attentate auf das Wahlrecht fand ſeine Rede ihren
Höhepunkt in der Verbrüderung mit Stumm. Die Beamten
im Saarrevier hätten ebenſo treu zu Stumm gehalten, wie jetzt
zu den Nationalliberalen. Natürlich, die Partei iſt die Neben
ſache, t da varfuiadheret und Arbeiterunterdrückung das

inzig Weſentliche. w. tWelch Zeichen der Schande für die Partei, die ſich noch
immer liberal, freiheitlich nennt, daß ſie ſich deſſen noch rühmt.

An Friedbergs Rede ſchloſſen ſich einige gereizte Erwide-
rungen der Zentrumsabgeordneten gegen ihn und den Ober
berghauptmann v. Velſen. Dann beteiligten ſich auch die
Konſervativen an der Debatte, indem ſie durch einen Schluß-
antrag ihrer Meinung Ausdruck gaben und weitere Erörterungen

ſchnitten.w erledigte das Haus geſtern noch in erſter Leſung einen
Geſetzentwurf, der ſpät und unvollkommen den Zivilbeamten
die Vorteile des neuen Servistarifes für Offiziere zu teil wer-
den läßt, und die ſchon oben erwähnte Vorlage betr. die Koſten
der Prüfung und Ueberwachung von elektriſchen Anlagen,
Dampffähren, Aufzügen und anderen gefährlichen Einrichtungen.
Hier ſträubten ſich die Induſtriellen dagegen, die Koſten für die

un ihrer eigenen Betriebe zu tragen; aber et half
n

Für heute ſtehen kleinere Vorlagen auf der Tagesordnung.

Ausland.
Oeſtreich. Kommunale Sozialpolitik. Die

vom Gemeinderat in Budapeſt eingeſetzte Arbeiter-Wohlfahrts-
kommiſſion hat auf Antrag des Dr. Vazſonyi beſchloſſen, die
Stadtverwaltung möge die ſtädtiſchen Arbeiten nur an ſolche
Unternehmer vergeben, die angemeſſene Arbeitslöhne zahlen
und eine menſchenwürdige Arbeitszeit bewilligen. Dieſe Be
dingungen ſind in die OfferteAusſchreibungen aufzunehmen
Bei Gewerben, wo ein Lohntarif beſteht (wie z. B. bei den
Buchdruckern), müſſe dieſer maßgebend ſein; wo der Lohn-
tarif noch fehlt, iſt der Begriff befriedigender Arbeitslohn“
und ebenſolcher Arbeitszeit durch Umfragen bei Arbeiter
und Unternehmerorganiſgtionen feſtzuſtellen. Dieſe Feſtſtellungen
ſind jährlich zu revidieren. Jn der nächſten Sitzung wird
ſich die Kommiſſion mit der Frage der Arbeiterkammern und
dem Verlangen des Gewertſchaftskartells befaſſen, den Arbeiter-
organiſationen ein ſtädtiſches Gebäude zu überlaſſen.

Jtalien. Zu den Wahlen. Neue bedauerliche Spal-
tungen zwiſchen den Sozialiſten werden aus Come gemeldet.,
Im erſten Wahlbezirk dieſer Stadt war bei den Wahlen von
1892, 95 und 97 der Profeſſor Bonardi als Kandidat aufge-
ſtellt. Bei den Wahlen von 1900 trat der Genannte aus per-
ſönlichen Gründen von der Kandidatur zurück, und an ſeine
Stelle wurde der Advokat Noſeda aufgeſtellt. Jetzt verlangen
nun die Reformiſten von Come die Wiederaufſtellung Bonardis
während der revolutionöre Flügel an der Kandidatur Noſedas
feſthält. Die Folge dieſer Streitigkeiten iſt die Gründung einer
autonomen Gruppe und die Aufſtellung zweier ſozialiſtiſcher

Kandidaten. eAmerika. Die Arbeiter und die Präſident-
a ft- wahle n. Die beiden alten Parteien führen den
Wahlkampf gegenüber früher in einer ruhigen Weiſe. Die
in Leute, ſo bemerkt der Sozialdemokratie Herald von

aukee, können ſich eines ſolchen Wahlkampfes nicht erinnern.,
Nicht bloß in den ſicheren Kreiſen, in denen das Reſultat von
vornherein ſeſtſteht, auch in den zweifelhaften Kreiſen herrſcht
keine große Leidenſchaft, ſoweit die beiden alten Parteien in
Betracht kommen. Es iſt, als ob dieſe durch das Wachstum
der ſozialiſtiſchen Partei mehr und mehr ihre Streitigkeiten
aufgegeben, die Unterſchiede zwiſchen ihnen verwiſchen ſich
mehr und mehr. Die Demokraten ſind zwar die Freihandels-
partei, und ſie wenden ſich gegen die Monopole und die
Truſts, aber in Kreiſen, wo ſie anders keine Ausſicht auf Er-
folg haben, geben ſie ſich nur noch als Tarif-Reformer, denen
es nur auf das Mehr oder Weniger der Zolltarife ankommt.
Die Demokraten, voran ihr Kandidat Parker, bemühen ſich ſo,
alle Unterſchiede zwiſchen ſich und den Republikanern zu ver
wiſchen, und der gegenwärtige Wahlkampf ſchrumpft für ſie auf
die Frage zuſammen, welche von den beiden Kliquen in der
näch ien Periode herrſchen ſoll. Echter Enthuſiasmus und
wahre Kampfesfreude iſt nur zu bemerken bei den Sozial-
demokraten, und allem Anſcheine nach haben dieſe auch alle
Urfache, froh der Wahl entgegenzublicken. Jm Jahre 1900
erhielten ſie noch nicht ganz 100 090 Stimmen; die Zahl der-
ſelben ſtieg im Jahre 1902 auf eine Viertelmillion, und ſie
hoffen diesmal auf mindeſtens eine halbe Million Stimmen.
Natürlich würde auch dieſer Erfolg erſt ein fchwacher Anfang
der zukünftigen Siegeslaufbahn bedeuten, denn das Land
zählt ca. 15 Millionen Wähler; immerhin würde es der Partei
ſchon jetzt einen großen moraliſchen Einfluß ſichern. Erfreu-
licherweiſe macht der ſozialiſtiſche Gedanke innerhalb der Ge-
werkſchaften immer größere Fortſchritte; bei keiner der früheren
Wahlen nahmen die in den Gewerkſchaften organiſierten Ar-
beiter ſo ſtarken Anteil. Das hat verſchiedene Gründe; einmal
ſind die Arbeiter ſehr unzufrieden darüber, daß der Kongreß
ſowohl als der Senat den geſetzlichen Achtſtundentag abge-
lehnt haben; zweitens haben die Vorgänge in Colorado unter
den Gewerkſchaſtern ſehr böſes Blut gemacht; hierzu kommt
dann noch die Oppoſition gegen die Gründung der neuen
Unternehmer Organiſationen (Scharfmacherverbände), welche
direkt gegen den Trade Unionismus gerichtet ſind, und die
Anti-Chineſen-Bill. Die Sozialiſten ihrerſeits entfalten eine
noch nie dageweſene Energie; außer Debs, der ſchon monate-
lang ununterbrochen Verſammlungen in allen Teilen der Ver-
einigten Staaten abhält, ſind noch eine große Anzahl anderer
Agitatoren fortgeſetzt unterwegs. Viele dieſer Genoſſen gehen
über ihre Kräfte. So brach der Genoſſe Pendergaſt, der
ſozialdemokratiſche Kandidat für den Gouverneurpoſten von
Newyork, unter der Laſt zuſammen; er war drei Monate lang
ununterbrochen auf Reiſen und in Verſammlungen tätig. Gegen
ſolchen Eifer haben die alten Parteien nichts in die Wagſchale
z werfen, als ihr Gold. Dieſes laſſen ſie arbeiten, um die
Wähler zu korrumpieren; aber ſie beginnen zu fühlen, daß
ihnen in der jungen ſozialdemokratiſchen Partei ein mächtiger
Gegner erwächſt.

Farteinachrichten.
Der ſozialdemokratiſche Bürgermeiſter von Ziegen

hain, Genoſſe Gretſcher, wurde mit 55 gegen 31 Stimmen ge-
wählt, die auf den bisherigen Bürgermeiſter Wittich entfielen.

e e eDie heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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e ch I pteg ſt e ea e fe ſt.et bProtokolleBlumenthalſtraße 27.

77 Frei deutſcher ſowie internationalerS r 9 Freite ſt. eeitage und Kongreſſe
ſind zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung,
Wilhelm Pöttger,

Kellnerſtraße 10 a.

iſt zu verkaufen bei
Hermann Rösiger, Streckau.
Ein groſter ſtarker Zjehhund n e eeeeanteeteee

ſtelle verk. billig

zeute Gut möbl. Zimmer m. Kab. ſepar.Fl. Wobnung a hege U. (9 S. 20 e z verm. Megeifr Geiſtſtraße 21.
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Schuhwaren I zehr biig in Räumungs Verkauf Grosse Ulrichstrasse 32.

V e

Kein Arzthonorar! Sicherheitsfonds:

„Germania,
Lebensversicherungs-Aktien-Geselischaft zu Stettin

275 Millionen.
Keine Volksversicherung! Lebensversicherung von 1000

Keine 000 V eh
k. ab

mit Uebernahme der Invaliditätsgetahr für die durch Unfall oder Krankheit ent-
standene dauernde Erwerbsunfähigkeit uAn Dividenden sind überwiesen für 1880: 66 1881.: 63 1882: 60 o.

1883: 57 u. s. f. Auskunft erteilt gern Kostenlos sehrittlich oder mündlich
auch abends nach der Arbeitszeit

dass ich Donnerstag den 3. November 1904

Rind- und Schweine-s
Indem ich jederzeit bemüht sein weräde, nur reelle und gute Wa

merksamste und prompteste Bedienung und zeichne mit der Bitte um gü

Tel. 2933.

Fr. Gossrau, Geiststrasse 21.

Geschäfts-EKröſfſmung.
Einem geehrten Publikum, sowie werten Freunden und Bekannten hierdurch zur gefl, Nachricht,

Schmeerstrasse [0, Bee Alter Markt,

chlächterei,
sowie Wurstfabrik mit Kraftbetrieb eröffne.

tige Unterstützung
hochachtungsvoll

Alfred Grötzmer.
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

88

re zu liefern, versichere stets auf-

v

PAL Mi
foinste Pflanzenbutter

50 Ersparnis
gegen Butter

un übertroffen zum
kochen, braten u, backen

51. Abonu.-Vorſt.

Stadt Theater Halle a. S.
Direktion: M. Rienards.

Freitag den 4. November 1904
50. AbonnementsVorſt. 2. Viertel.

Beamtenkarten giltig.
Schülerbillets an der Abendkaſſe.

Der Waffeuſchmird v. Worms
Kom. Oper in 3 Akten v. Albert Lortzing.

Hierauf:
Ein Erntefeſt.

Ballet-Jdylle v. Adele StahlbergWieſt.

Sonnabend den 5. November 1904
3. Viertel.

Beamtenkarten giltig.
Zum 3. Male: Novität!
Othello.

Große Oper in 4 Akten von G. Verdi.

Neues Tneater, Halle a. S.
Freitag: Einmaliges Gaſtſpiel

Haria Pospischill,
Wenn wir Toten erwachen.

Novität!

Gr. Märkerstrasse 2, am Markt.

Eilegthegreg.
Sonnabend den 5. November abends 8 Uhr im Tivoli

örffen tiſche
sozialdem. Partei-Versammlung.

Tagesordnung Bericht vom Bezirkstag.
Der Vertrauensmann.

Sangerlgesgſent,
Sonntag den 6. November abends S Uhr in der Schweizerhütte

öffentl. Volksversammlung.
Tagesordnung: Vortrag des Herrn A. Leopoldt- Zeitz über:

Der ruſſiſchjapaniſche Krieg und die politiſchen Parteien.
W Freie Diskuſſion. Jedermann hat Zutritt.

Der Einberufer.

Theißen. Theißen.

Sonnabend: TRAUVUMVLUS.

Das jetzige Programm
in ſeiner groſzen

jKonkurrenzlosen
Reichhaltigkeit

EEREISS
man gesehen haben.

Siehe

Anschlagsäulen.

Apollo- Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Baubur-iedah

Verband deutscher Bergarbeiter.
Sonntag den 6. November nachmittags 4 Uhr im Gaſthof Luckenau

Zahlſtellen-Verſammlung.
Referent: Kamerad Dölle- Zeitz

Das pünktliche Erſcheinen der Mitglieder iſt notwendig. Auch haben
Nichtmitglieder Zutritt. Die Ortsverwaltung.

W eilssenfels.
Zentralverband der Schuhmacher.

Sonnabend den 5. November abends S Uhr in der Zentralhalle
W R JMitglieder-Verſammlung.

Tagesordnu n 1. Abrechnung. 2. Bericht über die Konferenz
in Halle. Feſtſetzung des Gehalts für den Ortsbeamten und Regelung der
Prozente für die Kaſſenboten. 3. Verſchiedenes.

Wegen der Wichtigkeit der Tagesordnung zahlreiches Erſcheinen der
Mitglieder erwünſcht. Die Ortsverwaltung.

V Gauimmnmitz.
Sonntag den 6. November

Kränzehen des Rauchklubs Edelweiss.
Mit Speiſen und Getränken wartet beſtens auf

B. Rliedtner.

vorgeführt vom HSriginal-Dreſſeur:
Richard Mnavemann,
vormals Eigentum des

Berliner Zoolog. fartens.

Jn- und Auslandes brachten zu
jöfteren Malen Dreſſurſzenen dieſer
„RaubtierSchule“ u. Beſprech-
Jungen über dieſe ſenſationelle
Dreſſur-Methode.

Außerdem: Das großartige
Monstre- P

meeBAmnneeee
beſte Qualität, i. Etuiv. M. 1- 24

4 empfiehlt
Leiprigerstr. 4.

Raffinerieſtraße 5.
Freitag den 4. Nov.eheEs ladet freundlichſt ein

Verlez und für die Inſerate veranwertſch: Auguſt Gro d. Don der Halleſchen Senofſenſchafts Buchen

roqramm l

Ernst Karras jun,
W. Harings Restaurant

Bergisciorf. Bergiscdorf.
irrige reilgfeſt.

Zeide Tage all.Es ladet freundlichſt ein R. Kresse.
Mitglieder der Maurer- und Zimmerer-
gewerkskasse f. X.-Giebichenst., Kröllwitz u. Frotha.

Sonnabend den 5. November im Roten Adler in Trotha

Herbst-Ball.
Es ladet freundlichſt ein Der Vorſtand.

Giebichensteiner Arbeiter-Iiedertafel.
Sonnabend den 5. November abends 8 Uhr im „Burgtheater“

XIV. Stiftungsfest,
Er beſtehend in Konzert und Zall. W
Es ladet höflichſt ein Der Vorſtand.

P. P.
Hierdurch geſtatte ich mir die höfliche Mitteilung, daß mein

Reſkerzepergtt,
Schädestrasse Hin Zeitz

in den Beſitz des Herrn Rob. Müller übergeht.
Für gütige Unterſtützung beſtens dankend, bitte ich, dieſelbe auf meinen

Herrn Nachfolger übertragen zu wollen.
Zeitz, im November 1904. Arno Scheibner.

Bezugnehmend auf obige Anzeige, geſtatte ich mir, dem geehrten Publi-
kum von D Zeitz und Umgegend T mitzuteilen, daß ich das

BVeſkernttt,
Schäcdestrasse l in Zeitz

käuflich übernommen habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, alle mich
beehrenden Gäſte nur mit beſten Speiſen und gutgepflegten Bieren in
zufriedenſtellender Weiſe zu bewirten.

Jch bitte um rege Unterſtützung und zeichne

Robert Müller.
Zeitz im November 1904.

Zeitz. Geschäfts-Vebernahme. Zeitz.
Einem hochgeehrten Publikum von Zeitz und Umgegend die ergebene

Anzeige, daß ich mit dem heutigen Tage die bisher von Herrn K. Piller

Scharrenſtraße 32
betriebene Bäc er ei h
käuflich übernommen habe. Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein, alle mich
Beehrenden gut und reell zu bedienen. Jch bitte, mich in meinem Unter-
nehmen gütigſt unterſtützen zu wollen.

Kurt Lorbeer.
Krankenbesucher, Auwe Zwitßz.

Deutscher Kaiser.

Ergebenſt

Größere Ortskrankenkaſſe ſucht
einen rüſtigen, im Rechnen u. Schreiben

bewanderten kautionsſfähig. Kranken Sonntag u. Montag d. 6. u. 7. Nov.
beſucher. Anfangsgehalt wöchentlichgehalt wöc Großer20, Mk. Off. mit ſelbſtgeſchriebenem V D
Lebenslauf u. Zeugnisabſchriften unt. trmes a
B. K. 6829 an Rud. Moasse, Haſte. 7

e

E BI. SAlles getragen aber gut erhalten
390 getr. Winter u. Herbſtüberzieher
II getr. Eiſenbahn u. Kommißmänt.
2VV ſowie Zivilmäntel, Joppen e.
2 getr. Herrenjackett u. Rockanz.
5 V einz. Hoſ.Weſt. Jacketts, Jopp. c.
00 neue n. getr. Halb u. Langſtiefel.,
V Stiefeletten, Holzſchuhe c.
90 getr. Taſchenuhren, Uhrk.,Opern-
V gucker, Zieharmonikas, Geigen e.
Holz u. Reiſekoffer, Handkoffer c.
300 Militärhandſchuhe a Paar 25 Pf.

Alles billig.

iſt in

Anfang 4 Uhr.
Ergebenſt Rob. Werther

Gärtuer Vergnügen

Be „Paradies- De
verbunden mit Blumenverloſung

ladet zum Sonnabend den 5. Nov.
1904 abends S Uhr ergebenſt ein

Das Komitee.
Germania, Fischhalle

Steinweg, empfiehlt
Friſhe grüne Heringe

a Pfd. inMax Kühnel.,
Steinweg 52.

Geiststrasse 25 D 3 t l5PBiet t G r g r der as meils e e
J bietet ſtets Gelegenheitskauf jeder zahlt ſtets für Mö janinos,Art Möbel big zu den hochfeinſten. Geldſchränke er u.
J als in Eiche, Nußbaum, Mahagoni, Reſtaurations- Einrichtungen
Birke und imitiert, ebenſo in Gar-nituren, Diwans, Paneel und Friedrich Peileke,

Telephon 2450. Geiſtſtr. 25.

öbel-Magarzin,

anderen Sofas.
ompl. Salon

V FärbereiWohn en und chemische Reinigung

Teuchern
empfiehlt ſich zum Reinigen und

r aller Herren und Damen
)arderoben, Teppichen, Portieren

billiger als jede Konkurrenz.
S Saubere und reelle Vedienung.

Ferner: Größere Poſten neuer
geſtickter Portieren in Tuch, Plüſch

und Wolle.

Alte Möbel
nehme ſtets in Zahlung.

Was bis Mi ird,Freitag SchlachteFe iſt bis ſetggeſeint“ r
6 Gerig HochachtungsvollS oſeuſtr.2. Max Reiher-

i E. S. m. b. H) Halle 1 S

m n n
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Beilage zum Volksblatt.
r. 260. Sale a. 7.. Freitag den 4. November 1904.

Aufruf an die Bergarbeiter
Mitteldeutſchlands.

Bergarbeiter, Kameraden! Geringe Löhne, lange Arbeits-
zeit, ſchlechte Behandlung, große Antreiberei, ſchlechte Knapp
ſchaftsVerhältniſſe, dabei Werkszuſtände, die aller Vernunft
Hohn ſprechen; das ſind Zuſtände, unter denen die mittel
deutſchen Bergarbeiter zu leiden haben. Nirgends ſind die
Lohn und Arbeitsbedingungen der Bergarbeiter ſo zerfahren,
ſo kompliziert, als in den mitteldeutſchen Bergrevieren; die
Knappſchaftskaſſen ſind die denkbar ſchlechteſten in Deutſchland
mit. Obwohl die Klagen überhand nehmen, obwohl die Berg

arbeiter ſeit Jahren nach Reformen ſchreien, iſt ſo gut wie
gar nichts getan worden. Man ſpielt mit dem Leben der
Geſamtheit und dem Schickſal von Tauſenden braver Staats
bürger. Es ſcheint, als hätten die Herrſchenden das Gefühl
für die Leiden der Bergarbeiter verloren. Da haben die
Bergarbeiter das Recht und die Pflicht, ſelbſt Hand ans Werk
zu legen. Es gilt, die Oeffentlichkeit auf die miſerabeln Zu-
ſtände in Mitteldeutſchland aufmerkſam zu machen. Wir er-
innern an den Prozeß, den das Oberbergamt zu Halle gegen
das Volksblatt angeſtrengt hat, weil das Blatt den
elenden Verhältniſſen im mitteldeutſchen Bergbau zu Leibe
rückte. Wir werden zeigen, daß das Volksblatt nicht zu viel
geſagt hat, nein, daß die Zuſtände im mitteldeutſchen Berg-
bau geradezu unhaltbar geworden ſind. Das unterzeichnete
Zweigbureau iſt beauftragt worden, einmal eine einheitliche
Ausſprache der Bergarbeiter Mitteldeutſchlands herbeizuſühren.

Wir kommen dieſem nach und berufen für Sonntag, den
11. Dezember, von früh 11 Uhr ab im Goldenen
Hirſch zu Halle a. S., Leipzigerſtraße, eine öffentliche
Bergarbeiter- Konferenz ein.

Kameraden! Wir ſordern euch auf, dieſe Konferenz zahl-
reich zu beſchicken. Sie ſoll die Reviere Brandenburg, Prov.
Sachſen, Hannover, Anhalt, Altenburg und Braunſchweig um-
faſſen und ſind aus dieſen Bezirken die Delegierten zu ent-
ſenden. Die Koſten ſind von den Beauſtragern der Dele-
gation zu decken. Wir bemerken, daß wir die zuſtändigen Be-
hörden ſchriftlich einladen werden, auch ſind Gäſte herzlich
willkommen. Den Delegierten wie den Vertretern der Preſſe
geben wir bekannt, daß die Konferenz um 7 Uhr abends be-
endet ſein dürfte. Alle arbeiterfreundlichen Blätter in den
Revieren werden um freundlichen Abdruck des Aufrufs
gebeten.

Mit Glückauf!
Das Zweigburean des Bergarbeiterverbandes in Zwickau

Richardſtr. 15. J. A.: Fr. Pokorny.
Alle Anfragen, die Konferenz betreffend, ſowie die Anmel-

dung der Delegierten ſind an gen. Adreſſe zu richten.

Der Krieg in Oſtaſien.
Während bei Mukden geſtern wieder vorläufige Ruhe ein-

getreten zu ſein ſcheint, wird der Kampf um Port Arthur mit
größter Heſtigkeit fortgeſetzt. Die Japaner hoffen, am heutigen
Donnerstag, dem Gevurtstag ihres Kaiſers, einen entſcheiden-
den Erfolg zu erringen. Nach offiziell noch nicht veröffentlich-
ten Kriegsdepeſchen aus Dalny ſind die Vorbereitungen für
den endgiltigen Sturm ſchon viel weiter vorgeſchritten, als
bekannt gegeben wurde. Die Zitadelle ſteht, ohne daß die
Verteidiger es wiſſen, über Katakomben. Das Ende des Tun-
nels iſt gabelförmig; vielleicht bekommt er noch einen dritten
Arm. An jedem Ende ſollen Minen unter das Zentrum der
Zitadelle gelegt, aber nicht eher zur Exploſion gebracht wer
den, bis den Verteidigern Gelegenheit gegeben wurde, zu kapi-
tulieren. Man glaudt, Stöſſel werde ſeine Mannſchaften nicht
unnütz opfern. Elf ruſſiſche Batterien ſind dauernd zum
Schweigen gebracht und viele andere beſchädigt. Die Ruſſen
haben keine wirkſamen Granaten, mit denen ſie auf die weit-
tragenden Geſchühe der Japaner antworlen können. Jn Tokio
herrſcht allgemein die zuverſichtliche Erwartung, daß am Don-
nerstag die japaniſche Flagge auf den Ruinen von Port Ar-
thur wehen wird.

Ueber das Ausſehen der ruſſiſchen Sol-
daten auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz ſchreibt der
Ruſſ. Jnval.: Jn den Straßen Mutdens iſt alles voll von
Soldaten, die ſich nach neuen Stieſeln oder waktierten Män-
teln umſehen. Die neu eingetroffenen Regimenter des erſten
Armeekorps in ihren grünlichen Hemden und neuen Mühyen
blicken mit Erſtaunen auf die recht verlumpten ſibi-
riſchen Regimenter, denen man die langen Monate
des Feldzugs wohl anſieht. Kein abgelumpier Bettler wird
es wagen, ſich ſo kühn zu kleiden wie einzelne Koſaken und
Soldaten. Auf dem Haupte einen zer etzten ſpitzen chineſiſchen
Strohhut, auf dem Leibe eine zerriſſene chineſiſche Jacke; ein
Fuß mit einem abgetretenen gelben Stieſel, der andere mit
einem chineſiſchen Schuh bekleidet; das Gewehr an einer
Schnur über der Schulter. Die unglücklichen Säcke für Pro
viant und Kleidung ſind mit allerhand Lumpen voll. Natür-
lich ſind die Haare lang und der kleine Bart wie Hede ver-
ſilzt; dabei ein abgemagertes Geſicht, eine gebückte Haltung
und das ſoll ein Soldat ſein! Die berittenen Schützen ſehen
och ſchlimmer aus. Das Pferd abgemagert und ungeputzt,
ein chineſiſcher Sattel mit Stricken ſtatt Steigbügel; eine un-
nögliche Mütze auf dem Kopf.

2 e 2Die ruſſiſchen Schiffe aus Vigo entwichen.
Was die geſtern mittag eingelaufenen Nachrichten ſchon an-

deuteten, ſcheint Wirklichkeit geworden zu ſein. Die im Hafen
von Vigo unter Arreſt gehaltenen ruſſiſchen Kriegsſchiffe haben
inter dem Vorgeben, auf hoher See Schießübungen vorneh-
wen zu wollen, den Arreſt gebrochen und ſind weitergefahren.
Ein neuer Beweis dafür, was der ruſſiſchen Regierung ein
Ehrenwort gilt.

ne
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15. Jahrg.

In London und Madrid iſt man ſehr entrüſtet über die
neue ruſſiſche Heldentat. Es ſind nur vier ruſſiſche Offiziere
in Vigo zurückgeblieben. Um die Behörden in Sicherheit zu
wiegen, hatten die ruſſiſchen Offiziere in Vigo Gegenſtände
zum Privatgebrauch beſtellt, die am heutigen Donnerstag ab
eliefert werden ſollten. Alſo ei h Siefücben. ſ ſo ein ganz echtes Schwindler
Während der Nacht zum Mittwoch wurde noch eilig Vieh

für die Schiffe geſchlachtet. Kohlendampfer fuhren dem Ge
hwader mit nach Port Said ausgeſtellten Papieren voraus.
ls die in der Arosbucht angekommenen engliſchen Kriegsſchiffe

die Abfahrt der Ruſſen erfuhren, dampften ſie Hals über Kopf
ub, ohne die beſtellten Lebensmittel an Bord zu nehmen. Dieſe
Vorgänge und die ungewöhnliche Bewegung zu Lande und zu
Waſſer bei Gibraltar rufen die Beſorgnis hervor, daß neue
Verwicklungen im Anzuge ſind.

Die Londoner Blätter drücken ihre Unzufriedenheit über das
Abſegeln der ruſſiſchen Flotte und die Hinterlaſſung von nur
vier Offizieren zur Aburteilung aus und befürchten, daß die
Gewährung der engliſchen Forderungen ſeitens Rußlands ſich
immer mehr als illuſoriſch erweiſen würde. Die Regierung
wird deswegen auch von denjenigen Blättern getadelt, welche
anfänglich das Uebereinkommen mit Rußland gebilligt hatten,
und dringend aufgefordert, bei den weiteren Verhandlungen
über die Kommiſſion mehr Energie zu zeigen, namentlich auf
der Ausführung des Urteils über die Schuldigen zu beſtehen.

Inzwiſchen lügen die ruſſiſchen Offiziere luſtig weiter. So
verſicherten die Offiziere des in Tanger liegenden Kreuzers
Kamtſchatka, ſie ſeien in der Nordſee tatſächlich von zwei japa-
niſchen Torpedobooten angegriffen worden, und zwar ſei eine
Torpille 200 Meter von ihrem Schiffe entſernt explodiert.
Wenn die beſoffenen Offiziere ihre Schiffe gegenſeitig ange-
ſchoſſen haben, ſo kann doch Japan nichts dafür!

nnDZZI

Halle und Saalkreis.
Halle, 3. November.

Die Preſſe iſt die höchſte Macht!
Eine Umfrage über die Rolle und die Wichtigkeit der Preſſe

anläßlich ſeines zehnjährigen Beſtehens hat der Journa-
liſtenklub in Chriſtiania veranſtaltet. Eine Reihe
der auf die Fragen eingegangenen Antworten von hervor-
ragenden Franzoſen wird jehzt veröffentlicht. Danach hat der
berühmte Chemiker Berthelot geſchrieben: „Die Wiſſenſchaft iſt

das belebende Prinzip der modernen Kultur, und die Preſſe
iſt das wichtigſte Werkzeug zu ihrer allgemeinen Ver-
breitung und Betätigung.“ Der Dichter Sully Prudhomme
ſagt: „Die Preſſe, wenn ſie frei iſt, löſt das Problem, in dem-
ſelben Augenblick irgend eine Tatſache oder irgend eine Frage
von allen ihren Seiten gleichzeitig den erleſenſten Geiſtern und
der großen Maſſe darzuſtellen. Sie iſt alſo die nütz lichſt e
Dienerin der Wahrheit.“ Der Dramatiker Paul
Herveu ſchrieb: „Die Preſſe übt in unſeren Tagen die Macht
aus, die einſtmals dem Fürſten, dem Prieſter und der Obrigkeit
gehörte. Sie ehrt oder ſie entthront; ſie belehrt und über-
redet; ſie urteilt, ſpricht frei oder verdammt. Wie viel Selbſt
bewußtſein iſt für dieſes dreifache Amt nötig, dem man ſich
aus eigenem Willen widmet!“ Jules Claretie meint: „Die
Preſſe iſt nicht nur mehr die vierte Großmacht wie früher; ſie
iſt die höchſte Macht, da ſie die Stimme der großen
Maſſe iſt. Sie ſollte auch ihr Gewiſſen ſein, die Wahrheit
achten, um ſich ſelbſt Achtung zu verſchafſen, mit einem Wort:

das Licht ſein.“ Wie viel Arbeiter ſind ſich dieſer Macht
ihrer Preſſe aber ſchon bewußt

Der Monatsanfang iſt geeignet, die Zahl der Leſer der
Arbeiterpreſſe zu vermehren. Arbeite jeder daran.

Die Proletarierkrankheit
wird nun endlich auch im Verwaltungsbericht des Magiſtrats
auf ihre wahren Urſachen zurückgeführt. Statiſtiſch wird nach-
gewieſen, daß ſeit 1899 in Halle die Todesfälle infolge Tuber-
uloſe ſtändig zugenommen haben. Es entfielen auf die

Tuberkuloſe:
1899: 10 Prozent aller Todesfälle
1900 11,2
1901 11,5
1902 12,8
1903 12,2

Der Verwaltungsbericht ſagt darüber:
Der Vergleich der Sterbeziffern aus den beiden letzten

Jahren läßt ohne weiteres erkennen, daß die allgemeinen Ge
ſundheits verhältniſſe während des Berichtsjahres weniger
günſtige waren als im Vorjahre, wenn ſie auch immerhin
noch günſtigere blieben, als in den früheren Jahren 1899 vis
1901. Es iſt dieſe ungünſtige Wendung um ſo beachtens-
werter, als während des Berichtsjahres keine der Jnfektions-
krankheiten jemals in bedrohlicher Weiſe auftrat (a ſogar der
in den voraufgehenden Jahren noch zahlreiche Opfer fordernde
Scharlach während desſelben erhtzeblich nachlietz) und infolge
deſſen unter den akuten Krankheiten die von den Witterungs-
verhältniſſen in erſter Linie abhängigen die am meiſten vor
herrſchenden waren. Was nun die letztere Gruppe anbelangt,
ſo waren die Verdauungskrankheiten der Säuglinge, ent-
ſprechend der kühlen und feuchten Witterung des Hochſommers,
nicht übermäßig verbreitet, wenn ſie auch weſentlich mehr
Todesfälle veranlaßten, als im Vorjahre. Gleichzeitig hielten
ſich die akuten Erkrankungen der Atmungsorgane auf der
ſelben Höhe wie im Voerjahre. Unter dieſen Umſtänden ge-
winnt die Zunahme der Sterblichkeit an Lungen-ſchwindſucht und an Tuberkuloſe überhaupt, die in
der Geſamtheit der Verſtorbenen, wie unter den verſtorbenen
Einheimiſchen in gleicher Weiſe ſich ſchon vom Jahre 1901 an
geltend gemacht hat, beſondere Bedeutung Denn ſie
weiſt darauf din, daß die Urſache für die Verſchlechterung
der Geſundheitsverhältniſſe in erſter Linie in dem nunmehr
ſicher drei Jahre lang andauernden Darniederliegen der
Erwerboverhältniſſe zu ſuchen iſt, das die Mehrzahl der
Einwohnerſchaft nötigte, die Ausgaben für Wohnung, Er-
nährung und Bekleidung einzuſchränken, und ſo die Wider-
ſtandsfähigkeit des Körpers herabzuſetzen.

Nun iſt freilich die Logik, die unſer Magiſtrat aus der vor
liegenden Konſtatierung ziehen müßte, die umgekehrte, die er in
Wirklichkeit zieht. Den Proletariern müßte ein beſſeres Kom

munalwahlrecht eingeräumt werden, unſer Magiſtrat hat es im
vorigen Jahre noch verſchlechtert. Suchen die Arbeiter durch
Streiks ihre materielle Lage zu heben, damit ſie ſich weniger
einſchränken müſſen, hetzt ihnen der Magiſtrat die ſtädtiſcheolizei auf den Hals, um die Streitpoſten zu verjagen und

die Arbeitswilligen zu ſchützen. Kann der Arbeiter ſeine
Klinikrechnung nicht ſofort bezahlen, übernimmt dieſe Verpflich-
tung „freundlichſt“ die Armenkaſſe, der Arbeiter aber verliert
ſein Wahlrecht. Die Arbeiter erblicken berechtigterweiſe in der
Sozialdemokratie diejenige Partei, welche ihnen ratend und
belfend zur Seite ſteht, das „Oberhaupt“ der Stadt erklärt in
öffentlicher Sitzung des Kollegiums feierlich, daß er dieſe Partei
bis aufs Meſſer bekämpfen werde, ſo lange er an dieſer
Stelle ſtehe.

Dieſe wenigen Beiſpiele ließen ſich ins Unendliche vermehren.
Sie gipfeln alle in dem Syſtem Den Klaſſengenoſſen die
fetteſten Biſſen, den Arbeitern die Broſamen. Will man wirk-
lich ernſihaft dem Würgengel Schwindſucht zu Leibe gehen,
dann muß die oberſte Behörde unſerer Stadt ſich weſentlich
anderer Verwaltungsgrundſätze befleißigen. Aber das iſt nicht
Zu erwarten, und ſo verlaſſen ſich die Arbeiter auf ihre eigene
Kraft. Die hat ihnen noch immer geholfen.

Zur Nachahmung empfohlen.
Die Partkei-Organiſation der Sozialdemokratie in Groß-

Lichterfelde ſteht, wie anderswo auch, mit der Polizei auf
latentem Kriegsfuße. Sie kann in dem ausgedehnten Vororte
nur üder ein einziges Verſammlungslokal verfügen, für dieſes
aber gilt abweichend von der Mehrzahl der anderen größeren
Lokale die „frühe“ Polizeiſtunde (im Sommer 11, im
Winter 10 Uhr). Daraus ergaben ſich wiederholt Differenzen.
Jm vergangenen Frühjahr ſprachen der ſozialdemokratiſche Ab-
geordneie Vernſtein und andere hervorragende Perſönlichkeiten
der Partei in dem bezeichneten Verſammlungslokale vor vielen
Hunderten von Beſuchern über die Frage: Jſt Religion Privat-
ſache Die einzigartige Tatſache, daß auch eine Anzahl mar-
kanter Perſönlichkeiten aus „bürgerlichen“ Kreiſen, wie Prof.
Pfleiderer, Graf Paul von Hoensbroech 2c., außerdem die
Geiſtlichkeit des Ortes und ſonſtige angeſehene Groß-Lichter-
ſelder Bürger ernſthaft und in verſohnlichem Sinne mit den
Sozialdemokraten an Ort und Stelle disputierten, iſt damals
auch von der Preſſe erörtert worden. Als jedoch der erſte
Geiſtliche des Ortes, Herr Pfarrer Stolte, in der erſten dieſer
Verſammlungen hatte das Wort nehmen wollen, war die Ver-
ſammlung dem Schickſal der Auflöſung verfallen, da einer der
überwachenden Gendarmen darauf hinwies, daß die (Elfuhr-)
Polizeiſtunde geſchlagen habe. Graf Hoensbroech-Groß-Lichter-
felde interpellierte dann den dortigen Amts- und Gemeinde-
Vorſteher, Bürgermeiſter Schulz, dieſerhalb in der Gemeinde-
vertretung, und es kam zu einer lebhaften Debatte. Jedoch
blieb alles beim alten.

Nun hatte die Sozialdemokratie zum letzten Mittwoch, abends
84 Uhr, nach demſelben Lokal abermals eine öffentliche Ver
ſammlung einberufen, mit dem Bemerken, daß Reichstagsab-
geordneter Dr. Gradnauer über Sozialdemokratie und Mo
narchie ſprechen werde, und daß auch Gegner dazu geladen
ſeien. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Nach-
dem das übliche Bureau gewählt worden, überraſchte der Vor-
ſitzende des örtlichen ſozialdemokratiſchen Wahlvereins, Wenzel,
die Verſammelten mit der Erklärung, daß heute die Polizei
nichts „tau ſeggen“ habe. Er habe mit dem Lokalinhaber einen
ſchriftlichen Vertrag geſchloſſen, wonach für dieſen
Abend Saal, Bühne und Nebenraum vonihm „gemietet“ ſei. „Jch bin der Hausherr, und die
Polizeiſtunde hat einzutreten, wenn ich, nicht die
Polizei es gebietet. Wenn die Gendarmen aber dennoch um
10 Uhr die Verſammlung ſchließen ſollten, ſo bleiben Sie
ruhig ſitzen! Jch bin der Hausherr und weiche nur der Ge
walt!“ Mit ſtürmiſchem Beifall wurde die Erklärung aufge-
nommen. Dann erörterte Dr. Gradnauer ſein Thema auf
breiteſter Grundlage.

im 10 Uhr, als die Turmuhr der gegenüberliegenden Paulus-
kirche die zehnie Stunde verkündete, wurde die Situation dra-
matiſch. Alles war geſpannt, zu ſehen, ob die Gendarmen
auſlöſen und dadurch einen Tumult hervorrufen würden. Die
Männer des Geſetzes blieben aber völlig paſſiv; ſie ließen ihre
Helme ruhig auf dem Tiſch ſtehen und hörten ſich kalt lächelnd
die Schlußausführungen des Redners und alles Folgende an:
Die ſozialdemokratiſche Kriegsliſt hatte triumphiert!

Vom Feldzug gegen den Volkskalender.
Geſtern ſind auch in Freyburg a. U. die beſchlagnahmten

Volkskalender wieder zurückgebracht worden. Wer iſt denn nun
eigentlich der ſcharfſichtige Herr geweſen, der den mißglückten
Feldzug gegen den Volkskalender angeordnet hatte?

Der hieſige Ortskrankenkaſſen Verband
fand ſich geſtern im Engliſchen Hof zuſammen. Zunächſt wurde
ein neuer Statuten Entwurf vorgelegt und einſtimmig an-
genommen. Nach dem neuen Statut können dem Verbande
alle hieſigen Orts, Betriebs, Bau und Jnnungs-
kaſſen beitreten. Der neue Verband führt den Namen
Krankenkaſſen-Verband mit dem Sitze in Halle. Der
nächſte Punkt der Tagesordnung betraf die Aerztefrage.
Die Vertragskommifſion der Aerztekammer der Provinz Sachſen
für den Regierungs Bezirk Merſeburg hatte ſich durch ihren
Vorſitzenden, Herrn Dr. Herzau, zwecks einer gemeinſchaft-
lichen Sitzung mit dem Verbandsvorſtande an den letzteren ge-
wandt. Darauf wurde Herrn Herzau mitgeteilt, daß der Vor
ſtand einer Sitzung nicht abgeneigt ſei, jedoch müſſe an den
den Aerzten bereits gemachten Zugeſtänd niſſen
feſtgehalten werden. Darauf hielt die Vertragskommiſſion
die geplante Sitzung für zwecklos und teilte dies unterm
21. Oktober 1904 dem Verbandsvorſtande mit. Aus der regen
Debatte ergab ſich, daß die Kaſſenärzte, h mit ihnen
Rückſprache genommen, mit dem von den Kaſſen Gebotenen
zufrieden ſeien. Betont wurde auch, daß nach einem Ent-
ſcheide des Oberpräſidenten der Provinz Sachſen
eine Organiſation, wie die Vertragskommiſſion der Aerzte
kammer der Provinz Sachſen für den Regierungs Bezirk
Merſeburg, nach dem Geſetze gar nicht zu Recht be-
ſtände. Deshalb hätten die Kaſſen eigentlich mit den Herren
von der Vertragskommiſſion, die als Kaſſen ärzte überhaupt
nicht in Betracht kommen, nichts zu tun. rig wäre es,
mit den Kaſſenärzten ſelbſt zu verhandeln, ſofern dieſe
Wünſche hätten. Da die dem Verbande angeſchloſſenen Kaſſen
den Aerzten ſchon vor längerer Zeit höhere Bezahlung vor-
geſchlagen, wird auf Antrag über die Aerztefrage zur Tages
ordnung übergegangen. Nachdem machte der Vorſitzende noch
darauf aufmerkſam, daß am Bußtage im Konzerthauſe
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dine Sitzung der Vorſtände aller jetzt nach dem Statut aufnahmeſadire Kaſſen ſtattfinden i

Für Arbeitgeber-Sekretariate
plaidiert die reaktionäre Preſſe im Hinblick auf das 10jährige
Beſtehen des Nürnberger Arbeiterſekretariats, welches Jubiläum
wir bekanntlich im Leitartikel der vorletzten Nummer würdig-
ten. Auch die Halleſche Zeitung erhebt die Forderung
auf Errichtung von Arbeitgeberſekretariaten, denn

„wenn die gewerkſchaftlichen ArbeiterSekretariate auch den
von den Gewerkſchaften verhaßten nichtorganiſierten Ar-
beitern zur Verfügung geſtellt werden, ſo geſchieht dies. wieman ſich denken kann, nicht aus Nächſtenliebe und Wohl
wollen, auch nicht, um einige Gebühren einzunehmen. Das
haben die reichen ſozialdemokratiſchen Organiſationen nicht
nötig. Wie das Korreſpondenzblatt mitteilt, handeln die
Sekretariate, indem ſie den Unorganiſierten, die zur Erhal-
W der Jnſtitute nichts beitragen, unentgeltlich Rechtspflege
ewähren, „aus organiſatoriſchen Gründen“. Das Gewerkſaſorxan motiviert dies wie folgt: „Bei der Rechtsbe-

iehrung eines Unorganiſierten wird der Arbeiterſekretär es
nie unterlaſſen, denſelben auch auf die Notwendigkeit der
Zugehörigkeit aller Arbeiter zu den gewerkſchaftlichen und

olitiſchen Organiſationen hinzuweiſen, und es ſind ſicher
chon viele Arbeiter auf dieſe Weiſe für die Organiſation

gewonnen worden.“
Das letztere mag ſchon ſtimmen und wir geben der Halle
ſchen Zeitung auch darin recht, wenn ſie am Schluße ihres
Artikels ſagt Den agitatoriſchen Wert der ſozialiſtiſchen
Arbeiterſekretariate ſollte man auf keine Weiſe unterſchätzen.

Wir können ihr ſogar verraten, daß mitunter Leute das
Sekretariat um Hilfe angehen und ſie natürlich auch erhalten,
die der von der Hall. Ztg. vertretenen politiſchen Tendenz gar
nicht ſo fern ſtehen. Es mag ſogar zweifelhaft ſein, ob dieſe
ſich den befürworteten Arbeitgeber-Sekretariaten anvertrauen
würden.

Der ſanfte Rippenſtoß, den die reaktionäre Preſſe den
Arbeitgebern bezüglich der Errichtung von befonderen Sekre
tariaten gibt, ſcheint auch nicht von größerem Erfolge be-
gleitet zu ſein. Denn Sekretariate koſten Geld, und das
wendet das Unternehmertum ſchon zu anderen Zwecken an,
wie zur Auskunftserteilung an Perſonen, an welchen es kein
unmittelbares Jntereſſe hat.

Aus amtlichen Vekanntmachungen.
Leihamt. Die Verſteigerung der verfallenen, bei dem Leih

amte im Monat Auguſt 1903 verſetzten und erneuerten Pfän-
der, welche die Pfandnummern von 63961 bis 67598 tragen und
über welche die Pfandſcheine in grünem Druck ausgeſtellt ſind,
wird Mittwoch, den 23. Novbr. d. Js., und an den darauf fol-
genden Tagen im Auktionslokal des Leihhauſes, An der Marien
kirche Nr. 4, ſtattfinden und beginnt, vorausgeſetzt, daß eine
genügende Anzahl von Käufern anweſend iſt, um 9 Uhr vor-
mittags und um 24 Uhr nachmittags. Es kommen Taſchen-
uhren aller Art, ſonſtige Gold- und Silbergegenſtände, wie

etten, Ringe, Löffel uſw., ferner Trumeaux, Betten, Leib und
ettwäſche, Schuhwerk, neue und getragene Kleidungsſtücke

und verſchiedene andere Sachen zum Verkauf. Einlöſungen
bezw. Erneuerungen finden nur bis 22. November ſtatt, worauf
das beteiligte Publikum beſonders aufmerkſam gemacht wird.

Die Schweineſeuche unter dem Beſtande des Stadtgutes,
Böllbergerweg 93, iſt erloſchen und die verhängte Gehöfteſperre
wieder aufgehoben.

Der königl. Landbau-Jnſpektor Jllert erſucht uns
unter Bezugnahme auf die Notiz in vorgeſtriger Nummer um
die Mitteilung, „daß der Architekt Paul Rudolph am hieſigen
Juſtizbau nicht in leitender Stellung tätig iſt. Die
Leitung liegt in meiner Hand und kann vertretungsweiſe nur
durch einen der am Bau angeſtellten königlichen Regierungs
Bauführer oder durch einen anderen königlichen Baubeamten
ausgeübt werden.“ Für die Bedeutung unſerer Mitteilung,
die Herrn Rudolphs Rolle als Bräutigam des Fräulein
Halfpap charakteriſierte, iſt es wenig von Belang, ob ſich Herr
Rudolph nun in gerade leitender oder in untergeordneter
Stellung befindet. Hinzufügen möchten wir aber doch, daß
uns der Herr als angehender Regierungs -Bauführer ge-
ſchildert ſſt, und für dieſe läßt ſelbſt Herr Jllert die Stellver-
tretung gelten.

Kurz vor Redaktionsſchluß gehen uns Mitteilungen zu, diees begreiflich erſcheinen laſſen, daß Herr Rudolph ſchweigt.

Wir werden ſie morgen zum Abdruck bringen.
Zugleich hat uns auch Herr Rudolph perſönlich eine Er-

klärung in Ausſicht geſtellt.
Noch eine Submiſſionsblüte. Für die Ausführung

aren von ungefähr 105 Zimmern hat die Firma Dierkſendar k. beanſprucht; eine andere Firma fordert
dagegen 20000 Mk. Nun behauptet man zu allem Ueberfluß
die Firma Dierkſen ſei ſehr leiſtungsfähig, man könne ihr die
Arbeit ruhig übertragen. Dieſe entzieht ſich der
Kontrolle; feſt ſteht nur ſoviel, daß derartige ubmiſſionsblüten
gute Empfehlungen für den Handwerkerſtand nicht ſind.

Löſchprobe. Geſtern mittag führte ein Vertreter derMinae paratBau Geſellſchaft aus Leipzig auf dem Roß-
latz eine Woſchrrobe mit einem h 3 vor. Der-
elbe beſteht aus einem trichterförmigen Blechzylinder, welcher

auf 10 Atmoſphären Druck geprüft iſt. Der Apparat enthält
in ſeinem Jnnern einen Glasbehälter, welcher mit doppelkohlen-
ſaurem Natron gefüllt, aber feſt verſchloſſen iſt. Der Apparat
wird nun mit ſalzhaltigem Waſſer gefüllt und feſt verſchraubt.
In dieſem Zuſtand iſt er gebrauchsfertig. Bei eingetretener
Feuersgefähr ſchlägt man auf einen Druckknopf, der Glas-behater wird zertrünmert, und es entwickelt ſich reichlich Kohlen
ſäure, welche in Verbindung mit dem Waſſer einen zirka 10 m
langen Strahl bildet. Die Probe beſtand in einem aufgebauten
Holzſtoß, einer Holzbude und einem zirka 3 m langen Graben,
efüllt mit Steinkohlenteer. Die Objekte wurden in Brand ge
etzt und nach ſehr kurzer Zeit mit Leichtigkeit gelöſcht.

Neue Erfindungen. Wochenbericht vom Patentbureau
Kipp u. Büttner, Hamburg. Glockengießerwall 21, über
Vatent-Erteilungen: Steuerung für ſchwungradloſe
2ina Dampfmaſchinen Friedrich Marx, Halle.
hebrauchsmuſter-Eintragungen: Fiach zuſammenleg-

barer Dekorationsgegenſtand, beſtehend aus ſcharnierartig ver-
bundenen Wandteilen, welche mit beliebiger bildlicher Dar-
ſfrellung und die letztere ergänzenden körperlichen Bildteilen
aus fächerartig zuſammenlegbarem Pagier oder dergl. verſehen
ſind; Heilbrun u. Pinnerx, Halle. Federnde Einrichtung
bei Butterformmaſchinen zur Entleerung der gefüllten Formen;
Friedrich Schreiber, Halle. Lager für Flaſchenreinigungs-
und Spüleinrichtungen: Arno Gantz, Halle. Schlagſtempel-
preſſe mit durch eine Daumenwelle gehobenem, frei fallendem
Schläger; Emil Ahrens, Halle. Das Buregu erteilt
unſeren Leſern Rat und Auskunft in allen Patent, Gebrauchs-
muſter- und Warenzeichen- Angelegenheiten koſtenlos.

Kaiſer Panorama, Leipzigerſtraße 88, l. Kaiſer und
Flottenmanöver bei Stettin betitelt ſich die jerge Serie. Dietoſtſpieligſten Schauſpiele der Welt Manöver zu Lande
und zu Waſſer werden in ihren den Krieg imitierenden
verſchiedenen Stadien in lebenswahren Bildern vorgeführt,
unter welchen die Aufnahmen der Feſſelballon-Verwendungs-
arten als neue zu bezeichnen ſind. Neu iſt auch die natur-
getreue Wiedergabe eines Opfers ſolcher Schauſpiele: eines
geſtürzten toten Ulans. Sollte dies wirklich das einzige Opfer
dieſes Kriegsſpiels ſein? Es wäre wirklich ganz zweckmäßig,
dem Publikum die Schattenſeiten dieſer Spiele recht deutlich
vor Augen zu führen. Vom Flotten ,„Manöver“ ſelbſt iſt
außer der Gefechtsaufſtellung der beiden Gegner kaum etwas
zu ſehen. Man ſieht aber doch die grauenhaft unſchönen
Maſſenmordkboloſſe, für die alleſamt, auch die ſchärfſten Gegner,
die goldenen Millionen aufbringen müſſen, um ſie eines Tages
mit Mann und Maus ins Meer verſenkt zu ſehen. Nächſte
Woche: Bayriſche Alpen.

StadtTheater. Die für Freitag angekündigte Erſtauf-
führung der neuen Operette Frühlingsluft findet, um Zeit für
die nötigen Proben zu gewinnen, erſt Sonntag, den 6. November,
ſtatt. Dafür wird Freitag nochmals Lortzings Waffenſchmied
in Szene gehen. Den Beſchluß der Freitagsvorſtellung macht
wieder das reizende Ballett Erntefeſt. Sonnabend geht Verdis
prachtvolle Oper Othello nochmals in Szene.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Maria
Pospiſchill, die gefeierte Tragödin des Hamburger Stadt-
Theater wird Freitag ein einmaliges Gaſtſpiel am Neuen
Theater abſolvieren und zwar in ihrer beſten Rolle als Jrene
in Jbſens packendem Drama: Wenn wir Toten
erwachen. Da Maria Pospiſchill momentan unſtreitig
zu den bedeutendſten Jbſen-Darſtellerinnen der internationalen
Bühnen gehört, dürfte das einmalige Gaſtſpiel eine ganz be
ſondere Zugkraft ausüben. Am Sonnabend gelangt die
intereſſante Novität: Traumulus bereits zum 11. Male
zur Aufführung. Fur Sonntag nachmittag hat Herr Direktor
Mauthner vielfachen aus Familienkreiſen an ihn gerichteten
Bitten entſprechend das vieraktige Studentenſtück Frei iſt der
Burſch angeſetzt. Am Sonntag abend wird die Premiere von
Hugo Lubliners reizender Luſtſpiel-Novität: Ein kritiſcher
Tag ſtattfinden.

Wettin. Ein merkwürdiger Sträfling. Die bürger-
liche Preſſe berichtet: Vor einigen Monaten entwich bei ſeiner
Vorführung aus dem hieſigen Gerichtsgefängnis der 21 Jahre
alte Arbeiter Saſſe aus Neutz, welcher ſich wegen Körper-
verletzung zu verantworten hatte. Trotz der eifrigſten Recherchen
konnte er nicht ergriffen werden. Die Steckbriefe blieben ohne
Erfolg. Am Sonntag vormittag ſtellte ſich Saſſe freiwillig
dem hieſigen Amtsgericht, um ſich zu befragen, wann ſein
Termin angeſetzt werden würde. Er gab an, ſich bisher in

der Malerarbeiten am hieſigen Juſtizgebäude Anſtrich der Halle verborgen gehalten zu haben. Als nunmehr zu ſeiner
h DDZZJ StadtTheater.

Sarah Bernhardt in Halle. Geſtern abend vollzog ſich
das große Ereignis: Die „göttliche“ Sarah, die berühmte fran-
zöſiſche Tragödin, trat in unſerem Halleſchen Muſentempel mit
ihrem Enſemble auf und zeigte, daß ihre Kunſt noch immer
über die Laſt der Jahre triumphiert, die auf den Schultern
der viel genannten und viel angefeindeten Kunſtveteranin ruht.
Gar mancher mag wohl ſein Bedenken gehabt haben, als er
hörte, daß eine zweiundſechzigjährige Greiſin in einer Rolle
auftreten wollte, in der Jugend und ſeurige Leidenſchaft ge-
fordert werden; beim Spiel der Künſtlerin werden aber dieſe
Bedenken geſchwunden ſein. Was Sarah Bernhardt bot, das
war Kunſt, und zwar echt franzöſiſche Kunſt. Das Stück, in
der die Bernhardt auftrat, die Kameliendame von
Alexander Dumas Sohn, iſt ein Werk, das in Pariſer
Atmoſphäre entſtanden iſt und das erſt gewinnt, wenn es in
echt Pariſer Geiſt interpretiert wird. So kam denn auch
geſtern die Eleganz und Flüſſigkeit der Konverſation und die
graziöſe Leichtherzigkeit der Pariſer Lebewelt voll zur Geltung,
während der ſtarl ſentimentale Einſchlag des Stückes, der nur
zu leicht unſympathiſch wirken kann, durch das Spiel der
Sarah Bernhardt in der diskreteſten Form zum Ausdruck kam.
Die Künſtlerin trat in der Rolle der Marqguerite Gautier auf,
jener Demimondäne, die ihre Reize verkauft, bis ſie von einer
gewaltigen Leidenſchaft zu Armand Duval ergriffen wird, um
dann unter dem Einfluſſe des alten Duval aus Liebe auf den
Geliebten zu verzichten. Mit großer Feinheit verſtand die
Künſtlerin vom erſten Akte an die Anzeichen der tödlichen
Krankheit zu nüancieren, die am Schluſſe des Stidkes nach
einem letzten Aufleuchten des Glückes zum Tode der Marguerite
führt. Mit echt franzöſiſcher Charme zeigte ſich die Künſtlerin
in den verſchiedenen Phaſen der Liebe, die Marguerite und
Armand mit einander verbindet. Dazu kam, daß ihre Sprache
noch immer elaſtiſch genug iſt, um alle Modulationen der
Leidenſchaft, des Schmerzes und der Freude wiederzugeben.Unſerem deutſchen Empfinden, und vor allem dem Enchſinden

derjenigen, deren Lebensinhalt die Arbeit iſt, mag das Leben
der dekadenten Pariſer Genußwelt unſympathiſch und abſtoßend
erſcheinen, das Spiel der Sarah Bernhardt löſte aber auch
für die Perſonen dieſes Milieus im Herzen des Zuſchauers
menſchliches Mitgefühl aus. Zur ganzen Größe ihrer Kunſt erhob
ſie ſich beſonders im dritten Akt in der Unterredung mit dem
alten Duval, in der Ballſzene des vierten Aktes und in der
Sterbeſzene des Schluſſes. Daß Sarah Berxnhardt die Voll
endung ihres Spieles und die Trriba ihrer Sprache noch durchein aüsgeſuchtes Raffinement der Toiletten zu heben weiß,

bedarf bei dieſer Künſtlerin kaum der beſonderen Erwähnung.
Mag man über die Bernhardt denken, wie man will, ſo viel
ſteht feſt, ein Wellruf wie der ihrige läßt ſich nicht bloß mit
dem Tamtam der Reklame aufrecht erhalten, es mußt ſchon ein
enormer Fond von Künſtleriſcher Kraft in ihr lebendig ſein, um
dieſe Berühmtheit trotz mancher Verirrungen und Fehlgriffe
aufrecht zu erhalten. Aber daß dieſer Fond vorhanden iſt,
hat auch das geſtrige Gaſtſpiel gezeigt.

Das Enſemble des Sarah Bernhardt- Theaters die Künſt-
lerin hat bekanntlich ein eigenes Theater in Paris bot
was das Zuſammenſpiel anbetrifft, eine vorzüglich abgerundete
Leiſtung; die Einzelleiſtungen waren allerdings recht ungleich-
mäßig. Das Spiel der Damen ſtand ſo ziemlich auf g'eicher
Höhe. Unter den Herren bot beſonders Herr Mag nier als
Armand Duval eine vortreffliche Leiſtung, und auch Herr
Chameroy als Lebegreis Saint-Gaudens verdient beſon-
ders hervorgehoben zu werden. Der Guſtave des Herrn
Guide dagegen erſchien für einen Advokaten viel zu jugend-
lich und zu ſteif.

Das Publikum, das ſich zum Gaſtſpiel der franzöſiſchen
Künſtlerin eingefunden hatte, war nicht beſonders zahlreich.
Im Parkett waren fünf Sitzreihen faſt vollſtändig undeſetzt
Einmal mochte die Höhe der Gaſtſpielpreiſe auf den ſchwachen
Beſuch mit eingewirkt haben, denn das beſitzende Bürgertum
von Halle iſt nicht geneigt, allzu große Opfer für die Kunſt
zu bringen, andrerſeits werden aber auch die chauviniſtiſchen
Lamentos éniger „Patrioten“ in der Halleſchen Zeitung dazubeigetragen haben, daß ein Teil unſerer teutſchen Bürgerfamilien
den franzöſiſchen Künſtlern den Rücken gezeigt hat. Es fällt uns
nicht ein, die früheren chauviniſtiſchen Entgleiſungen einer
Sarah Bernhardt irgendwie entſchuldigen zu wollen. Jhr Auf-
treten in Deutſchland zeigt, daß ſich ihre Anſchauungen ge-
wandelt haben. Die „Patrioten“ aber, die in der Halleſchen
Zeitung Lärm geſchlagen haben, ſcheinen gar nicht zu merken
daß ſie ſich jetzt desſelben Fehlers ſchuldig machen, um des.
willen ſie auf die franzöſiſche Künſtlerin mit Steinen werfen.
Gerade in unſrer Zeit wäre das ſo viel gerühmte „National-
efühl“ dieſer Herren ſehr am Platze gegen unſeren öſtlichen

Nachbar, deſſen Barbarei un' Unkultur ſeitens der deutſchen
Regierung und der deutſchen „Patrioten“ geſchützt und entſchüldigt wird. Mag en Sie Jhr „Nationalgefühl“ mobil gegen
die jetzt in den deutſchen maßgebenden Kreiſen beliebte Ver-

hätſchelung der ruſſiſchen Knutenhelden, meine Herren Patrio
ten, und laſſen Sie Jhren chauviniſtiſchen gegen
eine franzöſiſche Künſtlerin ruhig zu Hauſe!und nicht mehr zeitgemäß! Er iſt Ylagiert

Verhaftung geſchritten werden ſollte, leiſtete er der Aufforderung
des Beamten keine Folge und verſuchte wieder zu entkommen.
Mit großer Anſtrenaurt gelang es vier Perſonen, den äußerſt
kräftigen Mann zu ſchließen und in dem hieſigen Gerichts
gefängniſſe unterzubringen, woſelbſt er zunächſt wütete und
tobte. Er iſt bereits wegen Körperverletzung mit tödlichem
Ausgange vorbeſtraft.

Soll das letztere den Widerſtand des Saſſe erklären Uns
ſcheint, man hat es hier viel eher mit einem pſychopath. minder-
wertigen Jndividuum tun. Ein normaler Menſch begäbe
ſich zweifellos nicht w g an jene Stätte, die ihm die Ent-
ziehung der Freiheit b Aber dafür hat in man gewiſſen
Kreiſen kein Verſtändn.s. Nach Schema P ſperrt man einfach
ein, ohne ſich um die letzten Urſachen der Handlungsweiſe des
Sträflings zu kümmern.

Aus den Nachbarhreiſen.
Weißenfels. (Eig. Ber.) Was hinter den Ku

liſſen geleiſtet wird. Daß die Mitglieder und deren
Vertreter der Ortskrankenkaſſe II nicht ruhig zuſehen, wie die
frühere Vetternwirtſchaft zum Schaden der Kaſſe wieder ihrenEinzug hält, iſt ihre Picht. Beweiſen o ſchon jetzt die
Handlungen einiger Vorſtandsmitglieder zur Genüge, wie der
Karren geſchoben werden ſoll. ie Verwaltung des Herrn
Kibele als Vorſitzender iſt eine derartig ſchädigende für die
Kaſſe, daß jedenfalls ein ſehr lebhafter Proteſt erhoben werden
wird. Und die übrigen dieſes Syſtem ſtützenden Vorſtands
mitglieder, insbeſondere der Herr Koſchky, als Hüter der Mo
ral und guten Sitte, erbetteln ſich in vertraulichen Beſprech-
ungen noch weiteres Vertrauen zu der bevorſtehenden Ver
treterwahl. Daß materielle Jntereſſen bei der Rendantenwahl
eine große Rolle geſpielt haben, iſt ſtadtbekannt, weniger ve-
kannt ſein dürfte aber, daß wieder einzelne Vorſtandsmitglieder
vorher für ſich ſelbſt wieder dabei etwas herauszuſchlagen ge-
wut haben. Obwohl die Rendantenſtelle auszuſchreiden be-
ſchloſſen worden iſt, iſt doch ſchon vorher der beſtimmte Herr
Bentlin von dem Herrn Koſchky ins Auge gefaßt worden
Der Herr Koſchky, deſſen pekuniären Verhältniſſe jedenfalls
nicht die beſten waren, machte ſich in der Hoffnung auf Gegen-
liebe an Herrn Bentiin heran mtt dem Erſuchen, ihm auf drei
Monate 200 Mark zu leihen. Hilfsbereit, aber nicht in der
Lage, ſprang der Herr Bentlin ein und vermittelte dem zu
Gegendienſten gern vereiten Herrn Koſchky von einem Dritten
das Geld gegen Wechſel mit ſeiner Unterſchrift. Daß der
Wechſel und das gegebene Verſprechen eingelöſt würde, war
bei dem ſich eyrenhaft aufſpreizenden Herrn Koſchky doch zu
erwarten. Nach drei Monaten mußte aber wohl oder übel
nach den bedauernswerten Entſchuldigungen Koſchkys dieſer
Wechſel prolongiert werden, ſo viel Rückſicht hatte eine ſolche
Perioniichteit ſchon verdient.

Faſt noch beſſer verſteht es aber der Herr Kibele als Liefe-
rant von Bruchbändern und ſonſtigen Bandagen, ſowie Binden,
Watten uſw., er zeigt jetzt ganz deutlich, weshalb er eigent-
lich Vorſitzender iſt. Die Kaſſe hat nämlich, um auch in der
Lieferung derartiger Bedürfniſſe vorteilhaft zu arbeiten, die
günſtigſte Offerte berückſichtigt, dabei fiel der Herr Kibele aus.
Denſelben zum Schaden der Kaſſe zu berückſichtigen, dazu lag
keine Veranlaſſung vor. Jetzt erlaubt ſich der Herr Kibele,
ohne irgend welchen Vorſtandsbeſchiuß, aus eigener Macht-
vollkommenheit als Vorſitzender die Freiheit zu beſtimmen,
daß alle für die Ortskrankenkaſſe II notwendigen obigen Ar-
tikel nur von ihm zu entnehmen ſind, danach ſollen ſich
die Aerzte richten. So ſieht das Kaſſenintereſſe des Vorſitzen-
den Herrn Kibele und ſeiner Helfershelfer aus. Was die
frühere Verwaltung die nach den Behauptungen des Herrn
Kibele bei der Behörde als parteiiſch bezeichnet wurde, durch
äußerſte Sparſamkeit vorwärts gebracht hat, das wird dem
privaten Gewinn einzelner Perſonen wieder geopfert, von
einer Verwaltung, die früher die Kaſſe bereits dem Bankerott
nahe gebracht hatte. Eingegangene Rechnungen des Herrn
Kibele über gar nicht gelieferle Sachen geben zu denken. Wenn
unſere Spießer glauben, ein wohlgefälliges Werk zu tun, der
Arbeiterſchaft die Krankenkaſſenleitungen zw entreißen, ſo
müſſen ſie zunächſt noch vieles zu einer richtigen Leitung Not-
wendige lernen, dann aber auch Kaſſenintereſſe und eigenes
Gewinnintereſſe von einander ſcheiden können, was aber den
meiſten Spießern ſchwer fallen würde. Wenn vielleicht ſolche
Krankenkaſſen, bei denen ein Magiſtrats- oder Staatsbeamler
im Nebenamt Kaſſengeſchäſte leitet, als muſtergiltig hingeſtellt
werden ſollen, ſo haben wir ein derartiges Muſter auch am
Drte. Die Ortskrankenkaſſe I, die nur in agautomatiſcher Weiſe
Einnahmen und Ausgaben durch den magiſtratlicherſeits ange
ſtellten Meldeamtsvorſteher Snobinsky im Nebenamt beſorgen
läßt, hat jetzt ſchlechte Erfahrungen gemacht. Der dort ange-
ſtellte Kaſſenbote Hippe hat ſeit Jahren mangelhaſt kontrollierte
Einnahmen gemacht, zum Schaden der Kaſſe und der Mit
glieder. Jetzt mag dieſe Unregelmäßigkeit wohl übertrieben
worden ſein, die Aufſichtsbehörde iſt darauf aufmerkſam gemacht
worden, und die Prüfung hat ergeben, daß eine ordnungs
mäßige „Kaſſenführung dies nicht genannt werden kann. Nach
der Prüfung der Bücher durch den hieſigen Magiſtrat hat der
Kaſſenbote die nur zum Teil noch nachweisbar fehlende Summe
erſetzen müſſen, und die Sache iſt geregelt unter dem Siegel
der Verſchwiegenheit. Wäre es nicht vielleicht anders gekom-
men, wenn es ich um einen „Roten“ gehandelt hätte
Solche Sachen können nur durch die Intereſſenloſigkeit der
Mitglieder und Vertreter vorkommen, dieſe muß abgeſtreiſt
werden im Jntkereffe der Verſicherten.
„Naumburg. Das iſt die Garde Herr Dom-

kämmerer pardon Domänenrat Becker fühlt von Zeit zu
Zeit das Bedürfnis, gegen die Sozialdemokratie vom Leder
zu ziehen und dieſelbe durch wuchtige Hiebe im Kreiſe der
Getreuen des Kaiſer Wilhelm-Vereins zur Strecke zu bringen.
Da ſitzen ſie da, die Geſchäftsleute und Handwerker, welche
von der Sozialdemokratie keine Arbeit bekommen, und
lauſchen andächtig hinter (natürlich nur für die dreimal
verſchleſſenen Türen den Ausführungen. „Die ſozialdemokra-
tiſchen Lügen auf dem Parteitag in Bremien“ ſtehen diesmal
auf der Walze des königstreuen Leiermannes, und Deutſch
land, Deutſchland über alles“ piepſt es als Einleitung aus
dünnen Kehlen durch den Raum eines Parterrezimmers des
Schützenhauſes. „Jn Bremen hat Bebel wieder gelogen, daß

im Himmel ſtinkt“, donnert der auf das Lügentalent
Vebels neidiſche Herr Rat, deſſen Stimme in dem durch ſeine
Leere eine gute Akuſtik vietenden Raume ſehr angenehm auf-
ällt, und Schlag auf Schlag hageln die L--ungenergüſſe auf
ie armen abweſenden Sozis hernieder. „Auguſt, mir graut

vor Dir“ kommt es wie ein Raunen aus dem Munde eines
Verſammlungsteilnehmers, doch: „Jch bin die Joſephine von
der Heilsarmee“ hört dieſe ängſtliche Seele wie zur Berubi-
Se W v Fridolin beteuern, und unter Ankündigung derVehels geſchiſezns wird das neue Konlurrengunterne men

Eiehtt, dert ganten Sten Perzuünder und
Okrober 1898 dig e egebefohlenen in der Zeit vom

Fieemen m 30. September 1899 geboren ſind, müſſen
Nennen h ſtädtiſchen Schulen aufnehmen laſſen. Die
Zufnahme erfolgt durch die Schulleiter, und zwar Jn der
Knaben Volksſchule am Donnerstag, Freitag und Sonn-
e den 3. 4. und 5. November d. J. vormittags von 9 bis
Soll tFra Zimmer 15, I Korridor. In der Mädchen
r n Donnerstag, Freitag und Sonnabend, den
a Z1 d 5. November d. J., vormittags von 9 bis 12 Uhr
m Zimmer 31, 1. Korridor. In der katholiſ sr am Sonntag, den 6. November z a ntaee
ein Speck limmer. Bei der Anmeldung iſt

nd die Geburtsurkunde mitzubringen.Gewerb gerichtsſitzung. Jn der letzten Sitzung
tig Zimmermann Deubel gegen den Saalbeſi g.

Lampen beſorgt, auf der Bühne ge
Deubel hatte bei 5Tagesarbeiten abend e n gearbeitet und ng



holfen uſw. di langtveereieett die datdeelg baren Feflgna rc.
beiten „zum Vergnügen“ und „aus Gefälligkeit“Ein Sachverſtändiger beſtätigt aber dem Gericht a hre
wöhnlich für dieſe Arbeiten pro Abend 2.50 M. geza lt würden.i etben zahlt H. 20 M., womit D. ſi ehe
er

Der Schuhmacher Thurm hat aushilfsweiſe in der ſtädtiſchen
Gasanſtalt gearbeitet und iſt da zuletzt krank geworden. An
einem Sonntag in der Krankheitszeit hat er ſeine Frau aus
einem Vergnügen im Preußiſchen Hof abgeholt. Die Gas-
anſtalt verweigert darauf hin, dem Kläger 11.62 M. zu zahien,
ſie wird aber vom Gericht zur an der Summe veranlaßt.

In einer dritten Klage wurde der Kläger abgewieſen, eine
vierte Sache wurde an das Jnnungsſchiedsgericht der Friſeure
und Barbiere verwieſen.

Bevölkerungsſtatiſtik. Zei hatte am 30. September29024 Einwohner. Zu kamen im Skiobet 596 Perſonen ab
gingen 468. Demnach jetzt 29 152 Einwohner.

rebnitz. (E. Ber.) Bergmannslos. Wie wir ſchon
geſtern t berichteten, verunglückte am Montag mittag um11 Uhr auf Grube Keferſtein der Häuer Emil Hädrich aus
Trebnitz. Er erlitt infolge hereinbrechender Kohlenmaſſen einen
komplizierten Schädelbrüch und eine Verletzung am linken

uge. Er mußte ſofort in den Sexgmanneotroßt nach Halle ge
bracht werden. Die Sächſiſch Thüringiſche Aktiengeſellſchaft
eimſt wohl ihre Prozente ein, aber dem armen verunglückten
ergmann konnte noch nicht einmal ein Schluck Trinkwaſſer

werden, weil keins da iſt; dafür bekam er aber ein
las halbſaures Braunbier. Das iſt nun ſert kurzem ſchon

der dritte Unglücksfall auf dieſer Unglücksgrube. Die Wetter-
verhältniſſe in der Grube ſind auch keine guten zu nennen.
Die Tragbahre für Verletzte beſteht hier aus einem Schutzpfahl,
guf dieſem wurde der Verletzte an das Tageslicht befördert
über Tage iſt eine Tragbahre vorkanden Mißſtände ſoll man
nicht rügen, bekommt man den Einſender heraus, kriegt er
Feierabend. Das iſt der Lohn, den die Geſelcſchaft ihren ab
gerackerten Arbeitern zu teil werden läßt.

Wittenberg. (Eig. Ber.) Ein „kirchliches Flugblatt“.
Jn unſerer ſchnelllebigen, alles überſtürzenden Zeit geſchehen
manchmal Wunder. So wie wir Sozialdemokraten das
Flugblatt benutzen, um unſere Jdeen bis in den fernſten Winkel
unſeres Vaterlandes eindringen zu laſſen, ſo glaubte auch die
hieſige Kirchen behörde die Werbekraft eines Flugblattes ver
ſuchen zu müſſen, um ihre verirrten Schäflein in Scharen der
Kirche wieder zuzuführen. Vor einigen Tagen alſo war den
hieſigen Tageszeitungen ein „kirchliches Flugblatt“ beige-
legt, in welchem in bewegten Tönen über das ſtets abnehmende
Intereſſe am Kirchenbeſuch gaklagt wurde. Namentlich ſollte
das Reformationsfeſt nicht mehr wie früher am Sonntag,
ſondern von nun ab an dem betreffenden Tage gefeiert werden
Die hieſigen Bürger, Geſchäftsleute und Gewerbetreibende
ſollten am Montag, den 31. Oktober, ihre Betriebe ruhen laſſen
und alleſamt mit ihren Familien und Arbeitern der alleinſelig-
machenden Kirche zueilen. Alle Räder ſollten alſo ſtille ſtehen.
Soweit dieſes Flugblatt an die überfrommen Wittenberger ge
richtet iſt, wollen wir uns nicht im mindeſten darüber aufregen.
Daß aber einige größere Betriebe tatſächlich durch Schließen
ihrer Betriebe ihre Arbeiter und Arbeiterinnen gezwungen
haben, gegen ihren Willen und auf ihre Koſten zu
feiern, bäumt ſich gegen den geſunden Menſchenverſtand auf.
Wie mancher von ihnen mag mit Groll im Herzen das
Reformationsfeſt „gefeiert“ haben. Aber es geſchieht ihnen teil
weiſe recht. Weiß doch der Unternehmer nur zu gut, daß er
mit einer un organiſieten Arbeitermaſſe machen kann, was
ihm beliebt. Was kümmert ihn und in dieſem Beiſpiel den
Pfaffen, daß der ohnehin klägliche Lohn durch derartige „Feier
tage“ noch mehr verkürzt wird Mögen die Arbeiter ihre Lage
erkennen und ſich ihren Klaſſengenoſſen anſchließen, um gemein-
ſam derartige Unternehmerpraktiken abzuwenden!

Abgeſehen von einigen Betrieben, ſpürte man kaum einen
Hauch von der Werbekraft jenes kirchlichen Flugblattes. Nichts
ſtörte den werktägigen Verkehr. Jn unſerem überfrommen
Wittenberg kommt eben bei den biederen Geſchäftsleuten und
Gewerbetreibenden auch hierbei dreimal der heilige Profit in
Betracht; ſie pfeifen eben auf die Kirche, wenn es an ihren
Geldbeutel geht. Uebrigens ein gutes Zeichen von der
„Wiegeſtätte“ der Reformation!

Schkeuditz. Die diesjährigen Kontrollverſamm-
luugen finden am 4. November 9 Uhr vormittags im
Gaſthofe zur Sonne für die Mannſchaften der Jahresklaſſen
1897, 1898 und 1899,

11 Uhr vormittags im Gaſthofe zur Sonne für die Mann-
ſchaften der Jahresklaſſen 1900, 1901, 1902, 1903 und 1904, ſtatt.

Hettſtedt. Tief unter der Erd'. Von einem Unfall
betroffen wurde Dienstag vormittag der im Burgörner Revier
beſchäftigte Häuer Gottfried Rockmann dadurch, daß er in der
Strebe von einem herabfallenden Bergſtück getroffen wurde.
Er erlitt dadurch außer einem Bruch des linken Schlüſſelbeines
eine Ohrwunde und eine Quetſchung der rechten Bruſt. R.
wurde mittels Krankenwagens in das hieſige Knappſchafts-
Krankenhaus geſchafft.

Sangerhauſen. (Eig. Ber.) Freitod. Hier erhängte ſich
der Tiſchlermeiſter Dewes in ſeiner Wohnung.

leuſingen. Die erſte Zahnradbahn in Thüringenm ſag dem Verkehr übergeben worden. Sie geht durch
Thüringens ſchönſte Gegenden und überſetzt den Thüringer
Wald beim Rennſteig in einer Höhe von 747 Metern.

BVernburg. Ein Liebespaar, der 19 jährige Naumann
und die 17 jährige Föllner beging Mittwoch nacht auf offener
Straße Selbſtmord durch Erſchießen.

Erfurt. Aus dem hieſigen Gefängnis brachen in der
Nacht vom Dienstag zum Mittwoch vier Sträflinge aus,
wovon zwei entkamen, während die beiden anderen beim Ab-
ſpringen von der vier Meter hohen Mauer die Beine brachen
und liegen blieben. Die beiden entkommenen Ausbrecher ſind
der Arbeiter Otto Marſtadt aus Dosdorf und der Agent
Bennewitz aus Gebeſee.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
r in Oberröblingen tot aus dem Zuge gehobeneMann iſt der Maſchinenmeiſter Roſtmann. verſtarb an

einem Herzſchlage. R. war ein geborener Oeſtreicher und
ſtand ſchon lange Jahre bei der internationalen Bohrgeſellſchaft
zu Erkelenz im Dienſte. Der Verſtorbene ſtand im beſten
Mannesalter und war unverheiratet. Jn reyburg wird
ſeit dem 19. Oktober die Ehefrau des geiſteskranken Kutſchers
Karl Böhme vermißt. Die Frau, klein und gichtgelähmt, in
den fünfziger Jahren ſtehend, neigte ſei einiger Zeit zu Schwer-
mut und entfernte ſich am genannten Tage plötzlich aus ihrer
Wohnung unter Umſtänden, die darauf ſchließen laſſen, daß
ſie ſich ein Leid antun wollte. Verhaftet wurde zwiſchen

ahnenklee und Zellerfeld ein Deſerteur des 79. Jnf.
egts, der auch verdächtig iſt, kürzlich den Mordanſchlag auf

den gar v. Matthieſen in Harzburg verübt zu haben.
Jn ückenberg wurde durch einen unvorſichtigen

Kaninchenjäger eine Frau W. leicht im Rücken verletzt.

Gewerkſchafttiche.

8 2 des Vereinsgeſetzes und die Gewerkſchafts
Zahlſtelle.

W. Selbſtändiger Verein oder nicht? Haftet der
Schriftführer für die Nichtanmeldung neuer Mit-
glieder? Der Vorſtand der Zahſſtelle NeuRuppin des
Deutſchen Metallarbeiter- Verbandes hatte Verände
rungen im Mitgliederbeſtande der Polizei nicht angezeigt. Der
Schriftführer Johanſen wurde daraufhin angeklagt. Er ſollte
den S 2 des preußiſchen Vereinsgeſetzes übertreten haben, wo
nach die Vorſteher von Vereinen welche auf öffentliche Ange
legenheiten einzuwirken bezwecken, u. a. zur Einreichung eines
Mitglieder-Verzeichniſſes binnen drei Tagen nach Stiftung des
Vereins an die Ortspolizei, ſowie zur ſtändigen Anzeige der
Veränderungen im Mitgliederbeſtande verpflichtet ſind. Das
Landgericht als Berufungsinſtanz verurteilte auch den Ange-
klagten zu einer Geldſtrafe. Den Einwand des Angeklagten,
daß die Zahlſtelle kein ſelbſtändiger Verein ſei, verwarf das
Gericht.

Ferner nahm es im Gegenſatz zum Angeklagten an, daß eine

Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten als Zweck des Ver

eins anzuſehen ſei, weil er eine Verbeſſerung der Lage der
Metallarbeiter erſtrebe, wenn auch zunächſt nur der Mitglieder.
Auch habe vor den Wahlen der Vorſitzende der Zahlſtelle in
einer Vereinsverſammlung die Mitglieder aufgefordert, ihr
Wahlrecht auszuüben. Wenn er auch nicht geſagt habe, für
wen ſie ſtimmen ſollten, ſo ſei doch klar, daß ſie für eine poli-
tiſche Partei eintreten ſollten. Der Angeklagte hafte auch als
Schriftführer mit für die unterlaſſene Anzeige. Als Schrift-
führer der Zahlſtelle ſei er Mitglied ihres Vorſtandes und ſo
mit ein Vereins vorſteher im Sinne des Vereinsgeſetzes. Daß
die Unterlaſſung ganz ohne ſein Verſchulden erfolgte, habe er
nicht nachweiſen können. Es entſchuldige ihn nicht, daß er
nicht ohne weiteres von dem Eintritt neuer Mitglieder erfuhr,
weil er nur das Protokoll in Verſammlungen zu führen hatte,
Jedes Vorſtandsmitglied müſſe ſich eben darum bekümmern.

Angeklagter legte Reviſion ein. Er wurde in der Verhand
lung vor dem erſten Strafſenat des Kammergerichts durch
Rechtsanwalt Reuber vertreten. Dieſer betonte zunächſt,
daß die Zahlſtelle nur eine Unterabteilung des Verbandes und
nicht ein ſelbſtändiger Verein ſei. Dann machte er geltend,
daß eine Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten nicht be
zweckt werde. Die Wirkſamkeit hinſichtlich der Lohn und Ar-
beitsbedingungen werde nur für die Mitglieder erſtrebt. Eine
Verbeſſerung der Verhältniſſe der Mitglieder des Verbandes
in Neuruppin ſei keine öffentliche Angelegenheit. Jm übrigen
treffe den angeklagten Schriftführer kein Verſchulden.

Das Kammergericht wies die Reviſion mit folgender Be
gründung zurück: Es ſei allerdings denkbar, daß Zahlſtellen
als ſolchen kein Vereinscharakter innewohne. Die Zahlſtelle
aber, auf die es hier ankomme, ſei ein Verein, denn ſie habe
ein ſelbſtändiges Vereinsleben entfaltet: Sie habe alle vier-
zehn Tage Verſammlungen abgehalten. Jn ſolchen Verſamm-
lungen ſeien Beſchlüſſe gefaßt worden, wobei unerheblich ſei,
daß dieſe zum Teil der Beſtätigung des Zentral-Vorſtandes
bedurften. 20 Prozent der Einkünfte verblieben der Zahlſtelle
für ihre eigenen Bedürfniſſe. So zweifellos ſie ein eigenes
Vereinsleben führte, ſo zweifellos habe ſie auch eine Einwirkung
auf öffentliche Angelegenheiten bezweckt, indem ſie Agitation
zur Erzielung günſtiger Lohn- und Arbeitsbedingungen be-
zweckte und indem auch auf Wahlen eingewirkt ward. Mit
Recht ſei ſchließlich der Angeklagte für haftbar erklärt worden.
Jedes Mitglied des Vorſtandes ſei verpflichtet, alles zu tun,
was dem Vorſtand obliege.

Achtung, Metallarbeiter! Am 1. Novbr. traten wegen
Lohndifferenzen ſämtliche Arbeiter und Profeſſioniſten der
Firma Brauer u. Rehwinkel, Blechwarenfabrik in
Markranſtädt, in den Ausſtand. Der jetzige Jnhaber der
Firma iſt Paul Abraham. Organiſiert ſind alle Arbeiter und
Profeſſioniſten. Die Situation iſt gut.

Jn der Bierdruckapparat- und Metallwarenfabrik von Franz
Heuſer in Braunſchweig haben die Arbeiter in der
Gießerei die Arbeit niedergelegt.

Achtung, Zimmerer Bei der Firma Berndt aus
Dresden, die ſchon immer das Recht für ſich in Anſpruch ge-
nommen hat, die in Beſchäftigung ſtehenden Zimmerer unter
dem geltenden Lohnſatz zu entlohnen, kam es am Bahnbau
Halteſtelle Stötteritz wiederum zur Arbeitsniederlegung.
Die Kameraden werden den bei der Firma Berndt in den
Ausſtand Getretenen ihr Solidaritätsgefühl nicht verſagen

Die Kriſe im Gewerkverein chriſtlicher Bergarbeiter
iſt da, Bruſt hat in der Tat ſein Amt als erſter Vorſitzender
niedergelegt. Bruſt ſaßte den Entſchluß in der ſehr erregten
Vorſtandsſitzung am 30. Oktober, die von früh 10 Uhr bis
nachts 11 Uhr dauerte. Es handelte ſich um tiefgreifende
Differenzen. Die Mehrheit des Vorſtandes und des Ehren-
rates wollte der r die Vertrauensfrage vor-
legen, ſie ſollte entſcheiden, ob die Bruſtſche Kampfesweiſe bei
behalten werden ſollte oder nicht. Darauf vollzog Bruſt
ſeinen Rücktritt. Das iſt alles, was bisher über die Affäre
in die Offentlichkeit gedrungen iſt. Aber gerade weil man ſo
geheimnisvoll tut, iſt zu vermuten, daß die Lage ſehr kritiſch
iſt. Noch in der letzten Nummer des Bergknappen nahm Bruſt
den Mund 3 voll; er lehnte es ab, ſich zu beſſern das n
ſinnen, zurückzutreten, wies er weit zurück. Wenige b
ſpäter tritt er bei Seite. Iſt die Macht des Selbſtherrſchers
ebrochen? Oder führt er nur eine Komödie auf, um ſeineMacht neu zu befeſtigen Auch darauf muß man ſich gefaßt

machen! So lange man aber nichts über die Vorgän e weiß,
ſind weitere Betrachtungen müßig und unnüt. Bis zur
nächſten e e e wird ſſer Vorſitz vom zweiten

rſitzenden, Karl Kühne-Hamme, geführt.Sergarbeſeer Zeitung, das Organ des freien Ver
bandes, teill die Nachricht ihren Leſern in einer Notiz mit
ſchwarzem Trauerrand mit.

Zusland. Solland. Der Glasbläſerſtreik dauert unveränderſur Der Direktor der großen Flaſchenfabrik De Schie in
Schiedam hat ſeit Beginn des Streiks immer wieder verſucht,

Stkeikende zur Wiederaufnahme der Arbeit zu bewegen. Am

Freitag war es ihm denn auch bei 6 Mann gelungen. Er
ſah ſich aber genötigt, dieſe Leute am nächſten Tage wieder zu
entlaſſen, jedenfalls weil es unmöglich war, mit ſo wenigen
Arbeitern den Betrieb wieder in Gang zu ſetzen. Nun haben
ſowohl die chriſtlichen Organiſationen als auch der nieder
ländiſche GlasbläſerVerband eine von ſämtlichen Streikenden
unterzeichnete Erklärung des Inhalts an die Unternehmer ge
ſandt, daß nicht einer der Unterzeichneten unter irgend welchen
Bedingungen wieder auf dem Fabrikkomptoir zur Kerhandineg
erſcheinen werde, und daß, wenn die Unternehmer zu ver
handeln wünſchten, ſie ſich lediglich an die Hauptvorſtände der
Organiſationen wenden müßten.

Auſtralien. Ein Verband der Gewerkſchafts-
ſekretäre iſt jetzt in Neu-Süd-Wales gegründet worden es
traten demſelben ſofort 37 Gewerkſchaſtsbeamte bei. Als Zweck
des Verbandes wird angegeben eine beſſere Verſtändigung
zwiſchen den Sekretären der Gewerkſchaftsverbände herbeizu
führen, Meinungen und Erfahrungen auszutauſchen. Ferner iſt
die Errichtung einer Bibliothek ins Auge gefaßt, in der beſonders
die Werke über die Gewerkſchafte- und Arbeiterbewegung,
Politik, Volkswirtſchaft u. ſ. w. Berückſichtigung finden ſollen
ſodann die Unterſtützung und Verbreitung der Arbeiterpreſſe.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Naumburg. Am 31. Oktober hielt die hieſige Konſum- und

Produktivgenoſſenſchaft Utilitas ihre ordentliche General
verſammlung ab. Aus dem Geſchäftsbericht iſt zu erwähnen,
daß die Mitgliederzahl jetzt 1132 beträgt, gegen 936 im Vor-
jahre. Der Geſamtumſatz des Vereins belief ſich auf
307 276.98 Mk., gegen das vorige Geſchäftsjahr ein Mehr von
37 113.33 Mk. Der Verein hat, wie man aus dieſen Ziffern
erſieht, einen ſchönen Fortſchritt gemacht, doch kann man hier-
bei nicht überſehen, daß der Umſatz mit der Mitgliederzunahme
nicht ganz gleichen Schritt gehalten hat, ſondern gegen das
Vorjahr (pro Mitglied berechnet) zurückgegangen iſt. Es wurde
auch mitgeteilt, daß von den 26 durch Kündigung ausge-
ſchiedenen Mitgliedern ungefähr die Hälfte Beamte ſind,
welche auf höheren Wunſch ausgetreten ſind. Der Reingewinn
des Vereins betrug im verfloſſenen Geſchäftsjahr 29 079.91 M.,
davon werden 1414.17 Mk. zu Abſchreibungen verwandt,
während 27 665.74 M. als Dividende zur Verteilung kommen
(11 Proz. auf Geſchäftsmarken, 5 Proz. auf Geſchäftsanteile
und Lieferantenmarken). Von einem Genoſſen wurde gewünſcht,
die Preiſe der Artikel herabzuſetzen, um dadurch die Dividende,
in erſter Linie aber die Steuern zu vermindern. Der Vor-
ſißende teilte darauf Preisermäßigungen verſchiedener Nahrungs-
mittel mit. Noch erwähnen möchten wir hierbei die
Fleiſcherei des Konſumvereins. Dieſelbe iſt Anfang
September eröffnet worden; vorerſt ſollen nur Schweine ge-
ſchlachtet werden, und zwar ſind in den letzten Wochen je
12 Stück geſchlachtet worden. Jm Monat September ſind
30 Schweine geſchlachtet worden; hierbei iſt ein Gewinn von ca.
600 Mk. gleich 16 Proz. erzielt worden, obwohl die Wurſt-
waren zum Teil billiger als bei anderen Schlächtern ſind.
Man kann alſo ſagen, daß der Konſumverein mit der Errich-
tung der Schlächterei einen guten Griff getan hat, trotz der
Klagen der notleidenden Schlächtermeiſter. Hoffen wir, daß

Gemeindezeitung.
Holzweißig. Gemeinderatsſitzung vom 25. Oktober.

Auf der Tagesordnung ſtanden folgende Punkte: 1. Antrag
der Grube Friedrich III. Ankauf des Kommnnikationsweges
BitterfeldRoitzſch zwecks Auskohlung. 2. Gehaltserhöhung des
2. Bureaugehilfen. Zu Punkt 1 wurde beſchloſſen, für das in
Frage kommende Gelände 1500 M. pro Morgen zu verlangen,
außerdem ſoll die Grube Friedrich III. die Vermeſſungskoſten
tragen. Das Gehalt des 2. Bureaugehilfen wurde um 100 M.
pro Jahr erhöht. Nach dieſem kamen verſchiedene Sachen zur
Sprache; u. a. erwähnt Genoſſe Rauchfuß einen Mißſtand,
den er bei einer Beſichtigung des Armenhauſes gefunden habe.
Dort befindet ſich nicht einmal eine Bedürfnisanſtalt, ſo
daß die betr. Jnſaſſen gewiſſermaßen gezwungen ſind, ihre Not-
durft im Freien oder am Teiche zu verrichten. Solche Zu
ſtände ſeien haarſträubend und gereichten der Gemeinde Holz-
weißig ſicher nicht zur Zierde. Er erſuche deshalb um Ab-
hilfe. Der Amtsvorſteher entgegnete, er wiſſe ſelber nicht ein
mal, ob im Armenhauſe ein Abort vorhanden ſei, denn ein
jeder, der dort hinein komme, habe ſich immer ſelber ſo ein
Ding gebaut. Vertr. Gericke führte aus: Na, die Sache iſt
nicht ſo ſchlimm, die werden ſchon wiſſen, wo ſie ihren
hinzuhalten haben. Vertr. Natuſch: Da haben doch die Karpfen
wenigſtens 'was zu freſſen. Nachdem Genoſſe Rauchfuß noch-
mals auf dieſe Angelegenheit eingeht und um Abhilfe erſucht
hat, erfolgt nach einigen unwichtigen Sachen Schluß der Sitzung.

Verſammlungsberichte.
Zentralverband der Zimmerer.

Am Sonntag, den 23. Oktober, tagte im Streicherſchen Lokale
unſere außerordentliche Mitglieder Verſammlung, welche nur
mäßig beſucht war, trotzdem die Tagesordnung eine reichhaltige
war.Zum 1. Punkt gab der Vorſitzende bekannt, daß nunmehr der
Verband der Zimmerer ſeine Delegierten aus der Bauarbeiter-
Schutzkommiſſion zurückzieht und ſeine Baukontrollen ſelbſt aus-
führt. Von der Erwiderung des Genoſſen Deege wegen der
Bauarbeiter Schutzkommiſſion gegen den Zentralverband der

immerer nimmt die Verſammlung Kenntnis; jedoch iſt der
Vorſtand nicht haftbar für die Ausführungen des Kameraden
Meinhardt, da es ſeine perſönliche Meinung war und er ſelbſt
dafür verantwortlich iſt. Weiter ging ein Antrag des Kameraden
Knittel ein, welcher beſagt. Erhebungen anzuſtellen, wie oft jedes
Mitglied im Jahre die Verſammlungen beſucht hat. Die Kon
trolle ſoll durch einen Stempel im Mitgliedsbuch feſtgeſtellt
werden der Antrag wurde angenommen. Kamerad Jarosky
wurde 'als Kontrolleur gewählt. Außerdem gab der Kartell-
delegierte Wilsdorf den Bericht über die Errichtung eines
Gewerkſchaftshauſes: nach längerer Debatte kam man zu dem
Entſchluß, daß ein Bedürfnis noch nicht vorliegt.

Bei der Abrechnung vom 3. Quartal gab der Kaſſierer den
Bericht. Einnahme inkl. des 2. Quartals 938.24 Mk., Ausgabe
837.07 Mk., bleibt Beſtand, 101.17 Mk. Die Angaben des
Kaſſierers wurden von dem Reviſor Bandermann beſtätigt.
Hierauf wurde dem Kaſſierer Decharge erteilt.

Beim Punkt Verbandsangelegenheiten wurde lebhaft Klage
geführt über den Bezirkskaſſierer Misbach, welcher ſeinen Poſten
ſo vernachläſſigt hat, daß mehrere Kameraden kein Verbands
organ bekommen haben und auch die Beiträge nicht entrichten
konnten. Die Sache wurde dem Vorſtande überwieſen; leider
glänzte auch Misbach in der Verſammlung durch ſeine Abweſen
heit. Hieran ſchloß ſich die Wahl eines Auszahlers zur Reiſe
unterſtützung; Bandermann wurde für dieſes Jahr gewählt.

Vortrag des Kameraden Laue aus Leipzig. Derſelbe ent-
ledigt ſich ſeines Vortrages in feſſelnder Weiſe. Er wies nach,
was eine gute Organiſation im ſtande iſt zu leiſten, daß weit
über 100 Tarifverträge dieſes Jahr abgeſchloſſen worden ſind.
Weiter ſtreifte er die Arbeitsloſenunterſtützung; es entſpann ſt
hierüber eine lebhafte Debatte. Nachdem mehrere Redner dafür



n agſprochen hatten, wurde der Punkt einer ſpäteren Flensburg. Geſtern nacht verübte hier ein igpaer Mann

eiche evolverung überwieſen.
Gleichzeitig ſei noch bemerkt, daß unſer diesjähriges Weihnachts

Vergnügen am 1. Weihnachtsfeiertag im Goldenen Hirſch ſtatt
findet. Hierauf Schluß der Verſammlung 7 Uhr.

Eine am 29. Okt. B.nmer ung des Schriftführers: Wenn Kameraden einen
Poſten im Verbande annehmen, ſo ſollen ſie nicht in der Ver
ſammlung durch Abweſenheit glänzen. Es iſt nun ſchon das
dritte Mal, daß in der Verſammlung ein Schriftführer gewählt
wurde, weil der 1. und 2. nicht erſchienen waren. Auch der
eine Reviſor fehlte; wir wollen vorwärts, und darum ſoll ein
jedes Mitglied mit helfen, damit wir zum Ziele gelangen.

Former und Giefzereiarbeiter.
Sonnabend, den 29. Oktober, fand in Köppchens Lokal eine

utbeſuchte Former- und Gießereiarbeiter- Verſammlung ſtatt,
n welcher zur Tagesordnung ſtand: Wie ſtellen ſich die hie-
igen Former und Gießereiarbeiter zu der jetzigen Geſchäfts
age Das Referat hatte der Geſchäftsführer der hieſigen Ver-
waltungsſtelle des Metallarbeiter- Verbandes übernommen, wel-

er nachwies, daß der Geſchäftsgang im allgemeinen in der
Metallinduſtrie ein beſſerer iſt, als in den vorigen Jahren;
auch hier am Platze iſt der Geſchäftsgang ein lebhafter. Die
Berichte im Reichs-Arbeitsblatt lauten in jedem Monat gün-
ſttiger, ſpeziell für Former in Eiſen- und Stahlwerken. Lieſt
nan ſolche Berichte, und betrachtet dabei die örtlichen Verhält-
niſſe, ſo muß zugeſtanden werden, daß eine Lohnerhöhung in
Halle nicht ſtattgefunden hat. Die Beweiſe liegen vor, daß
vie Unternehmer anderer Orte zu ihren Formern ſagen, wenn
Jhr es nicht machen wollt, ſenden wir die Arbeit
ach Halle, voer laſſen uns Halleſche Former kommen,
dieſe machen es billig. So weit in der Achtung iſt der
dalleſche Former bei auswärtigen Unternehmern geſunken.
den Rekord ſchlägt zur Zeit die Firma Leutert, dort ſind

Wochenverdienſte von 12, 15, 16 Mark an der Tagesordnung,
ind dann erfolgt bei der Aufrechnung noch ein 15prozentiger
Abzug „wegen ſchlechten Eeſchäftsganges“. Wachen die
former aus ihrem langen Schlafe nicht bald auf, wird die

beſſere Geſchäftslage an ihnen vorüber gehen, ohne daß ſie
etwas erreicht haben. An der ausgiebigen Distuſſion be-
eligten ſich mehrere Anweſende, welche einzelne recht traurige
Zuſtände ſtizzierten. Es wurde der Antrag angenommen, in
kurzer Zeit wieder eine Formerserſammlung zu veranſtalten.

(Eing. 1. ds.) H.
Literatur.

Nene Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag), 5. Heft des 23. Jahr-
gangs. Das Heft enthält: John Locke. Marrx' Theorie der
Wirtſchaftskriſen. Von Otto Bauer (Wien). Lohnkämpfe
der Buchdrucker im Jahre 1848. Von Karl Böttcher. Die
(hriſtliche Liebestätigkeit. Von Paul Lafargue. 4. Der Wohl-
rätigkeitsbetrieb der Bourgeois. Die Comenius-Bibliothek
in Leipzig. Von Otto Rüdhle.

Die Neue Zeit erſcheint wöchentlich einmal und iſt durch alle
Buchhandlungen, Poſtanſtalten und Kolporteure zum Preiſe
von 3.25 M. pro Quartal zu beziehen jedoch kann dieſelbe bei
der Poſt nur pro Quartal abonniert werden. Das einzelne
Heft koſtet 25 Pfg. Probenummern ſtehen jederzeit zur
Verfügung.

Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar-
heiterinnen, iſt uns ſoeben die Nr. 23 des 14. Jahrganges zu-
jegangen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben wir hervor:
Im Zeichen des Klaſſenkampfes. Unter den Tabakarbeitern
n Sachſen. Von Hedwig Kieſel. Die Entwicklung der Heim-

arbeit in der Bürſteninduſtrie. Von Richard Schmalbach.
Die Gleichheit erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis der

Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen beträgt der Abonne-
nentspreis vierteljährlich ohne Beſtellgeld 55 Pf. unter Kreuz-
dand 85 Pf.

Von den Dokumenten des Sozialismus, herausgegeben
von Ed. Bernſtein, iſt das zehnte Heft des IV. Bandes
erſchienen.

Aus dem Jnhalte des Heftes heben wir hervor: Das
Protokoll des Wydener Kongreſſes der deutſchen Sozialdemo-
kratie. Denkſchrift der ſozialdemokratiſchen Fraktion in der
niederländiſchen Kammer über das Wahhrecht, die Volksver-
tretung und das Referendum. (Fortſetzung.) Ein Brief
Ferdinand Laſſalles über den Geiſt der Statuten des Allgem.
deutſchen Arbeitervereins.

Die Dokumente des Sozialismus erſcheinen monatlich ein-
mal und ſind durch alle Buchhandlungen, Poſtanſtalten und
Kolporteure zum Preiſe von 2.25 M. pro Quartal zu beziehen;
jedoch iſt bei der Poſt nur Quartal- Abonnement zuläſſig.
Das einzelne Heft koſtet 75 Pfennig.

Der Wahre Jakob hat ſoeben die 23. Nummer ſeines
21. Jahrganges erſcheinen laſſen. Dieſelbe enthält Nekrologe
für die verſtorbenen Genoſſen Albert Schmidt und Joſeph
Scheu (Wien), nebſt wohlgelungenen Porträts derſelben. Ferner
heben wir die beiden farbigen Bilder, Proſit, Herr Kollege!
und Ein Troſt, ſowie die Jlluſtrationen Dem Verdienſte ſeine
Krone, Die Schutzengel-Dreieinigkeit, Fahrendes Volk. Der
Troſt der Baronin, Die Prinzeiſin. Der Attachee, Unterm
König Jibtsjanich, Vom Bismarck-Archipel und Der Lauf der
Welt hervor. Der textliche Teil der Nummer enthält die Ge-
dichte Der Muſter-Kanzler, Der Bien muß, Das Lied vom
Fähnrich, Sultan Mahmud, Deutſchland, Der Kaiſer kommt!
und außer zahlreichen kleineren Beiträgen in Poeſie und Proſa
noch die größeren Feuilletons Unerhört! Vom Heidelberger
Schloß, Verdienſtvolle Männer, Aegir auf dem Trockenen,
ſowie eine Stammtiſchrede des Metzgermeiſters a. D. Wurſtler
in München. Der Preis der 12 Seiten ſtarken Nummer iſt
10 Pfennige.

Aus dem Reiche.
Berlin. Graf Pückler hat eine neue Radauverſammlung

in Berlin veranſtaltet. Er hat aber nur fünf Minuten ge-
ſprochen, dann erfolgte die Auflöſung der Verſammlung.
Die Zuhörer waren aber mit einem ſo kurzen Auftreten des
Grafen nicht zufrieden und verlangten ihr Eintrittsgeld zurück.
Als ihnen dies verweigert wurde, erhoben ſie großen Lärm.
Ein Berichterſtatter meint, nur der Schnelligkeit, mit der Graf
Pückler und ſeine Begleiter in ihrem Wagen davonfnuhren, hatten
ſie es zu verdanken, daß ſie nicht die Puckierſche Dreſchmethode
am eigenen Leibe durchkoſteten.

Stettin. Auf Bismarcks früherem Rittergut Kniephof er-
ſchoß der Förſter Wendtlandt verſehentlich mit einem Jagd-
gewehr den Arbeiter Lindemann.

Dresden. Der ehemalige Rechtsanwalt, jetzige Standes-
beamte, Dr. Paul Ackermann, der Sohn des verſtor
benen Kammerpräſidenten, wurde wegen Verbrechen
gegen den S 176, Abſatz 3, verhaftet.

Braunſchweig. Herr Schöning, der temperamentvolle Vor
ſitzende des deutſchen Arbeitgeber Schutzverbandes der Tiſchler
und Holzinduſtriellen, hatte auf dem Verbandstage die Preßß
vertreter dadurch beleidigt, daß er von Unverſchämtheit, Frech-
heit, Dummheit und Rausſchmeißen ſprach. Dieſen Mittwoch
gelangte deshalb vor dem hieſigen Schöffengericht eine Be-
leidigungsklage zur Verhandlung, die Redakteur Reißner von
der Braunſchweiger Landeszeitung gegen Schöning angeſtrengt
hatte. Es kam ein Vergleich zuſtande. Schöning bezahlt die
ſämtlichen etwa 400 Mk. betragenden Koſten und erklärte, daß
ihm die beiden Abſicht gefehlt habe.

Efſen a. R. Auf dem Bahnhofe Wanne ſtießen zwei
Güterzüge zuſammen. Der Materialſchaden iſt bedeutend.
Ein Heizer wurde leicht verletzt.

Trier. Ein Strafgefangener, der nach Brauweiler
transportiert wurde, ſprang im Kyllburger Tunnel aus dem
Zuge, wurde überfahren und getötet.

auf offener Straße auf die Näherin Lafrenz einenEr Seblndete ſie durch zwei Schüſſe ſchwer.
omburg (Pfalz). Grotzes Aufſehen erregt hier die Verre o Bähr der ſich Unterchlagungen in ſeinem Lmte zu ſchulden hat kommen laſſen.

je durch den Reviſor des Oberpoſtamtes feſtgeſtellt wurde,beträgt t. Höhe der unterſchlagenen Gelder bis jetzt 2000 M.

ie i rtraute Kaſſe des Schützenvereins zog er inMiene indem er 2300 M. daraus für ſich verwandte.
Offenburg (Baden). Jn der Nähe des hieſigen Bahnhofes

ſtieß eine Rangierabteilung auf einen Güterzug; es
entſtand dadurch Materialſchaden. Ein Heizer wurde ſchwer,
ein anderer Bahnbedienſteter leicht verletzt.

Metz. Einſturz einer Kirche. Aus Nivlingen bei
Diedenhofen wird gemeldet, daß die im Neubau begriffene
katholiſche Kirche Dienstag früh eingeſtürt iſt. Blätter-
meldungen, daß ein Dynamitanſchlag auf die Kirche vorliege,
haben veranlaßt, daß die Behörden die Aufräumungsarbeiten
mit möglichſter Vorſicht ausführen laſſen jedoch nimmt man
an, daß ein Konſtruktionsfehler vorliegt, da für einen Dynamit-
anſchlag keine triftigen Anhaltspunkte vorhanden ſind.

Vermiſchtes.
Großes Grubenunglück. Wie die Frankf. Ztg. aus New-

York meldet, ſind im Bergwerk Anchinloß unweit Wilkesbarre
(Vennſylvranien) 18 Bergleute mit dem Förderkorb in die
Tiefe geſtürzt und ſämtlich umgekommen.

Von TDieben getötet. Jn Gent drangen Diebe in der
Nacht in die Wohnung einer 80 jährigen Frau ein, welche mit
ihrem geiſtesſchwachen Sohne zuſammenwohnte. Als die alte
Frau ſich zur Wehr ſetzte, wurde ſie von den Dieben mit
Petroleum übergoſſen, ihr Sohn mit einem eiſernen Gegenſtand
niedergeſchlagen. Darauf ſetzten die Diebe die Kreider der Frau
in Brand. Die Hausbewohner fanden nur noch die verkohlte
Leiche.

Ballonſturz. Bei einem Ballonaufſtieg in Bruneck ent-
wich in der Höhe von zirka 200 Metern das Gas. Der Ballon
ſtürzte in die Rienz, ſo daß der Luftſchiffer mit leichten Ver
letzungen davon kam.

5Letzte Nachrichten.
Zum Krieg in Oſtaſien.

Petersburg, 3. November. Hier zirkuliert wieder einmal
das Gerücht, daß Port Arthur von den Japanern erobert
worden ſei.

Tokio, 3. Novbr. Der ſeit dem 26. Oktober ununterbrochen
fortgeſetzte artilleriſtiſche Angriff auf Port Arthur hat auf der
Nordfront bedeutende Erfolge aufzuweiſen. Die 3 Forts des
Kreuzbergabſchnitts des öſtlichen Teils der Nordfront, ſowie die
drei Forts des weſtlichen Teils derſelben litten außerordentlich
und ſind zum Teil in Trümmer gelegt.

Petersburg, 3. Novbr. Jm Laufe dieſes Monats wird
Kuropatkin über folgende Truppen verfügen: 385 Bataillone
Jnfanterie, 261 Schwadronen Kavallerie, 26 Regimenter Ar-
tillerie, 91 Pionier- und Telegraphen -Kompagnien. Hierzu
kommen noch 1406 Geſchütze. Jm ganzen wird Kuropatkin
530 000 Mann haben.

Lemberg, 3. Nov. Nach Warſchauer Devpeſchen verliefen die
jüngſten Demonſtrationen ſehr blutig. Die Demonſtranten
trugen rote Fahnen und ſchrien „Nieder mit dem Abſolutismus!“
Polizei und Militär griffen ein, mehrere Perſonen wurden
tödlich verletzt.

London, 3. Nov. Trotz offizieller Dementis herrſcht hier
der Eindruck, daß die Kriſis noch nicht beendet ſei. Die
Rüſtungen werden fortgeſetzt. Der Kabinettsrat trat vorgeſtern
zuſammen. Die geſamte konſervative und ein Teil der liberalen
Preſſe, ſowie die der Provinz äußert ihre lebhafte Unzufriedenheit
mit dem Verhalten der Regierung, von welcher man behauptet,
ſie ſei von Rußland genasführt worden.

Rom, 3. November. Mehrere italieniſche Kriegsſchiffe des
Mittelmeergeſchwaders erhielten Befehl, ſich für eventuelle
Komplikationen bei der Durchfahrt der ruſſiſchen Flotte bereit
zu halten.

Paris, 3. November. Auf dem Wege nach Petersburg
paſſierten geſtern die 4 ruſſiſchen Offiziere hier, die wegen des
Vorfalls in Europa bleiben.

Vigo, 3. Nov. Das in der Aroſabai liegende engliſche
Geſchwader lichtete geſtern die Anker und nahm ſeinen Kurs
nach Süden, indem es dem ruſſiſchen Geſchwader folgt.

Tanger, 3. Nov. Die baldige Abfahrt des ruſſiſchen Ge-
ſchwaders gilt als unwahrſcheinlich, da einige Schiffe bei dem
Zwiſchenfall von Hull beteiligt waren und vermutlich die

der betreffenden Offiziere hier protokolliert werden
müſſen.

Köln, 3. Nov. Jm mittleren Ruhrgebiet ruft die Meldung
von weiteren Zechenſtilllegungen neuerdings Aufregung hervor.
Außer auf der Zeche Berneck, die mit Ende des Jahres den
Betrieb einſtellt, geht auch auf der Zeche Julius Philipp der
Betrieb demnächſt zu Ende. Die Belegſchaften beider Zechen
haben ſich bereits um 1000 Mann vermindert. Die bedrängten
Bergleute beſchloſſen, eine Eingabe an den Handelsminiſter zu
richten mit der Bitte um Hilfe in ihrer Not.

Trier, 3. Novbr. Jn einem Vorort wurde ein Sergeant
des 161. Jnfanterie- Regiments auf der Straße überfallen und
derart verletzt, das er verſtarb. 6 der an dem Ueberfall be-
teiligt geweſenen Perſonen wurden verhaftet.

St. Louis, 3. Novbr. Der Luftſchiffer Balduin iſt mit einem
Ballon 3000 Fuß hoch geſtiegen und manöverierte mit ihm eine
halbe Stunde lang, um ſeine Lenkbarkeit zu beweiſen. Darauf
kehrte er, trotz heftigen Gegenwindes, zum Aufſtiegpunkt zurück.

New York, 3. November. Jn Mount Vernon unweit
NewYork explodierte Dynamit, das auf dem Bahngeleis
lagerte. de ganzen Stadtteil wurden die Fenſter zertrümmert.
Mehrere Perſonen wurden getötet, 50 verletzt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 2. November.

Aufgeboten: Arbeiter Fiſcher und Friederike Arndberg 15 und Schülershof 16). Verkäufer Mund nd r
Bergmann Taubenſtraße 28). Arbeiter Häupl und Ehliſabetha
Kleinſchmidt (Schloſſerſtraße 5). Arbeiter Graf und Marie
Städler (Zeitz). Wärter Weinhage und Hedwig Lucas (Torgau)

Eheſchließungen: Zuſchneider Kloſe und Luiſe Gericke
Streiberſtraße 13 und 29). Arbeiter Malecki und Katharina

w a micke SGeboren: Buchhändler Heinicke S. (Schulſtr. Je nten 28 Schulſt 2). Jnſpektor
eſtorben: Schmieds Burwig T., 12 J. fSchloſſer Lohſe, 83 J. (Meckelſtr. 12). e rm

(Klinik). Arbeiters Schneider T., 2 Mon. (Sophienſtr.
Halle (Nord, Burgſtraße 38), 2. November

Eheſchließungen: Bäckermeiſter Feſt unn ar ſrat d Hedwig Kahleis
Geboren: Staatsanwaltſchaftsrat Dr. jur. ßtaineſtraße 8). Maler Gratias T. Richard San ſene t 7

Maſchinenmeiſter Könnecke S. (Schillerſtr. 34). Tiſchlerhardt T. (Hohenzollernſtr. 38). Vorarbeiter Rodeck S. Kkr

ſtraße 19). Klempner Fuß T. Geiſtſtraße 26).
Geſtorben: Bäckermeiſters Kleinſchmidt T. aus Merkewitz,

2 J. (Diakoniſſenhaus). Arbeiter Kieſchke, 60 J. (Saalwerder-
ſtraße 23). Rentier Wagner, 70 J. Paradeplatz 5).

Quittung
Von Ungenannt 1 M. für das Volksblatt. Gr.
Aue. Auf Sammelliſten gingen folgende Gelder ein: Nr.

176 3.75, 177 2.50, 178 1. 179 7.80, 180 0.50, 181 leer, 182
3.-, 183 leer, 184 4.90, 185 1.95, 186 1.35, 187 1.90 Mk. N.
Oppin. Für Parteizwecke 8 Mk. Gr.Streckau. Für die lächerliche Miene bei der Kindtaufe für

Parteizwecke 1.50 Mk. M. P.T TTA——„qQ—Die Herbſt- Kontroll Verſammlungen

1904
im Regierungsbezirk Merſeburg finden ſtatt wie folgt:

Flangfeld,
Kontrollplatz Greifenhagen, Binnemanns Gaſthof,

am 7. November, vormittags 10 Uhr,
für die Ortſchaften

Greifenhagen, Bräunrode, Friedrichrode, Willerode, Ritterode,
Bieſenrode mit Sauraſen, Stangerode, Meisberg, Grafenſtuhl.

Kontrollplatz Hettſtedt, Ratskeller,
am 7. November, nachmittags 1 Uhr:

Hettſtedt, Burgörner, Arnſtedt, Oberwiederſtedt mit Saiger-
hütte, Walbeck, Molmeck. (Siehe Bemerkung

Kontrollplatz Hettſtedt, Ratskeller,
am 8. November, vormittags 10 Uhr:

desgleichen. (Siehe Bemerkung
Kontrollplatz Leimbach, Tittels Gaſthof,
am 8. November, nachmittags 12 Uhr:

Leimbach mit Rödgen und Amt Leimbach, Großörner.
Kontrollplatz Mansfeld, Preußiſcher Hof,
am 9. November, vormittags 10 Uhr:

Stadt Mansfeld mit Schloß, Siebigerode, Gorenzen mit
Baumerode, Blumerode, Annarode, Möllendorf, Wimmelrode,
Piskaborn, Vatterode.

Kontrollplatz Kloſter-Mansfeld, Deutſcher Kaiſer,
am 9. November, mittags 12 Uhr:

Kloſter-Mansfeld, Siersleben, Thondorf. (Siehe Bemerkung
Kontrollplatz Kloſter-Mansfeld, Deutſcher Kaiſer,

am 10. November, vormittags 10 Uhr:
desgleichen. (Siehe Bemerkung

Kontrollplatz Welbsleben, Arndts Gaſthof,
am 10. November, nachmittags 2 Uhr:

Welbsleben, Harkerode, Ulzigerode, Sylda, Gut Pfersdorf,
Quenſtedt, Arnſtein, Alterode.

Kontrollplatz Ermsleben, Stadt Berlin,
am 11. November, vormittags 8 Uhr:

Ermsleben, Endorf, Sinsleben, Neuplatendorf.
Kontrollplatz Meisdorf, Rehbeins Gaſthof,

am 11. November, vormittags 11 Uhr:
Meisdorf, Pansfelde, Wieſerode, Degnershauſen.

Kontrollplatz Wippra, Deutſches Haus,
am 12. November, vormittags 10/2 Uhr:

Wippra mit Popperode, Gut Hayda, Braunſchwende, Fries-
dorf, Hermerode, Königerode, Ritzgerode, Rammelburg, Abbe-
rode, Steinbrücken, Molmerswende mit Gut Horbeck.

Es erſcheinen: Sämtliche Mannſchaften der Jöaner,
Maſchinengewehrtruppen, Kavallerie, Feldartillerie, Fußartillerie,
Pioniere, Eiſenbahn Telegraphen und Luftſchiffertruppen, Train,
Krankenträger, Krankenwärter, Sanitäts und Veterinärperſonal,
Büchſenmacher Oekonomie Handwerker, Arbeitsſoldaten und
ſonſtige Mannſchaften, ſowie ſämtliche Mannſchaften der Garde
und Marine der Jahrgänge 1897 bis einſchließlich 1904.

Sämtliche Mannſchaften der Jnfanterie der Jahr-gänge 1897 bis einſchließlich 1904, ausſchleblich der Kranken-

träger und Krankenwärter.

Liebenwerda.
Kontrollplatz Mühlberg a. E., Hotel zum Kronprinz,

am 5. November. mittags 12 Uhr,
für die Ortſchaften

Altbelgern, Altenau, Boragk, Borſchütz mit Vorwerk, Brottewitz,
Burrxdorf, Coßdorf, Fichtenberg, Gaitzſchhäuſer, Guldenſtern,
Köttlitz, Langenrieth, Lehndorf, Martinskirchen, Mühlberg,
NeuBurxdorf, Vorwerk Schweditz, Weinberge bei Mühlberg
und Wenzendorf.

Kontrollplatz Falkenberg, Steffenſcher Gaſthof,
am 7. November, vormittags 105 Uhr,

für die Ortſchaften
San piſa Dre hl herber Inatnnagundori, Alt-

und Neu-Lönnewitz. München, Schmerkendorf mit Forſthaus,Vorwerk Graſſau, Uebigau, Wiederau. f Sovſthaus
Kontrollplatz Wahrenbrück, Schießhausſaal,

am 7. November, nachmittags 35 Uhr,
für die Ortſchaften

Beuterſitz, Beiersdorf, Bönitz, Domsdorf, Kauxdorf, Maasdorf,

n er de yvſr Rothſtein, Thal-erg, eiſa Wahrenbrück, Wildgrube, Be itzer nwerke, Winkel, Zinsdorf. uekver Biles
Die zwiſchen Liebenwerda und Maasdorf gelegenen Kolonie-

häuſer werden auf den Kontrollplatz Liebenwerda verwieſen
Kontrollplatz Liebenwerda, Büchners Reſtaurant,

am 8. November, vormittags 10 Uhr,
für die Ortſchaften

Cröbeln, Grimmer- und Mitteldorf, Eröbeln-Mühldorf, Coſi-
lenzien, Dobra, Lauſitz, Liebenwerda, Möglenz, Oſchätzchen,
Prieſchka, Saxdorf, Weinberge b. Liebenwerda, Zeiſcha, Zobers-
dorf, ſowie die zwiſchen Maasdorf und Liebenwerda gelegenen
Koloniehäuſer in der Flur Maasdorf.

Kontrollplatz Elſterwerda, Geſellſchaftshaus,
am 8. November, nachmittags 33 Uhr,

für die Ortichaften
Biehla, Elſterwerda, Gröden, Krauſchütz und Pleſſa.

am 9. November, vormittags 9 Uhr,Haida, Kahla, Kotzſchka, Merzdorf, Vorwerk Sbporn, Pröſen,

Reichenhain, Saathain, Seifertsmühl, Stolzenhain, Wains
dorf, Würdenhain.

Kontrollplatz Hohenleipiſch,am 9. Werte Gaſthoi
für die OrtſchaftDöllingen, Dreska, Gorden, Diheelchirch, Kraupa, Oppel

un Pröſaer Pechhütte.
ontrollplatz Mückenberg, Roloffſam 10. ger e e dſthof,

ür die OrtſchafBockwitz, Dolſthaida, Grünewalde Migenberg.

Kontrollpla Lauchhammer,am 10. e hofür die OrtſchaftKleinleipiſch, Lauchhammer, interhane und Naundorf.

Kontrollplatz Ortrand, Ratskeller,
am 11. November, vormittags 117 Uhr,

Frauenwalde Großthiert ihirſaſetzg iehren ig, Hirſchfeld, Groß und Kleinkmehlen,
Die, Mannſchaften aus den Ortſchaften Blu tmberg, Kötten,la und Tauſchwitz ſtellen ſich auf dern wontroll-

z Arzberg am 22. November 1904 nachmittags 3 Uhr.

Thiele in Halle.Verantwortlicher Redakteur Ad.
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